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Moralistik und Erzahlkunst im Exil
Kelemen Mikes: Briefe aus der Türkei
Von Gábor Tüskés
Die Briefe aus der Tűrkei von Kelemen Mikes stellen ein Hauptwerk der unga-
rischen Literatur in der Frühaufklárung dar; sie gehören zugleich zum literarischen
Erbe Europas.' Bisher wurden sie ins Bnglische.' Deutsche,' Italienische," TÜI-
kische5 und Rumanische6 übersetzt, eine französische Übertragung ist in Vorbe-
reitung," und allmáhlich entfaltet sich eine intemationale Fachliteratur zu Mikes. 8
1 Patrimoine littéraire européen, vol. 9: Les Lumiéres de I'Occident ci l'Orient 1720-1778,
Anthologie en langue francoise, sous la dir. de Jean-Claude Polet, Paris, 1997, 316-323:
»Mikes«. - Für die sprachlich-stilistische Gláttung des Textes danke ich Dr. Klaus Haberkamm
(Münster) und Prof. Dr. Dieter Breuer (Aachen) herzlich.
2 Kelemen Mikes, Letters from Turkey, transl. from the Hungarian and ed. by Bernard Adams,
London/New York, 2000.
3 Kelemen Mikes, Brieje aus der Türkei, ausgewahlt und eingeleitet von Gyula Zathureczky,
übersetzt von Sybille Baronin Manteuffel-Szöge, kommentiert von Thomas von Bogyay, mit
einem literaturgeschichtlichen Beitrag von Antal Szerb, Graz / Wien / Köln, 1978; Ders., Brieje
aus der Tűrkei, aus dem Ungarischen und mit einem Anhang versehen von Paul Kárpáti, Frank-
furt am Main/Leipzig, 1999.
4 Kelemen Mikes, Lettere dalia Turchia, a cura di Cinzia Franchi (podium Pannonicum 3),
Roma, 2006.
5 Kelemen Mikes, Türkiye Mektuplarz (Törökországi levelek), Sadettin Karatay tarafindan ter-
cüme edilmistir, Ankara, 1944 (2. Aufl.: Tekirdag, 2006, 2 Bde.); Ders., Osmanlt 'da Bir Macar
Konuk Prens Rakoczi ve Mikes 'in Türkiye Mektuplarz, cevíri Edit Tasnádi, türkceye uyarlayan
Figen Turna, Istanbul, 1999.
6 Kelemen Mikes, Scrisori din Turcia. Memoralisticá, Traducere de Gelu Páteanu, Prefata de
Paul Cernovodeanu. Selectia, note si postfata de Veress Dániel, Bucuresti, 1980.
7 Kelemen Mikes, Lettres de Turquie, édition établie sous la dir. de Gábor Tüskés, traduites
du hongrois et annotées par Krisztina Kaló et Thierry Fouilleul, avec des notes historiques de
Ferenc Tóth, préface de Jean Bérenger, édition revue et préparée par Michel Marty, Paris, 2011
(in Vorbereitung).
8 Vgl. z. B. Béla Zolnai, »Clément Mikes et ses lettres de Turquie. A propos du centenaire de
Rákóczi«, Nouvelle revue de Hongrie, 52 (1935), 360-369; David Mervyn Jones, Five Hungar-
ian Writers, Oxford, 1966, 62-102: »Mikes (1690-1761) Letters from Turkey«; Lajos Hopp,
»Kelemen Mikes, I'auteur des -Lettres de Turquiec«, Acta Litteraria Academiae Scientiarum
Hungaricae, 13 (1971), fasc. 1-4, 167-190; Cinzia Franchi, »L' Altro nelle Lettere Turchie di
Kelemen Mikes«, Rivista di Studi Ungheresi, 9 (1994), 47-52; Gianpiero Cavagliá, »In esilio
dall'Occidente. Le Lettere dalia Turchia di Kelemen Mikes«, in: Storia della letteratura unghe-
rese, vol. 1, a cura di Bruno Ventavoli, Torino, 2004, 183-198.
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Und obwohl Mikes zu den am meisten erforschten ungarischen Autoren des 18. Jahr-
hunderts gehört, gibt es in Bezug auf sein (Euvre, dessen historisch-kritische Aus-
gabe zwischen 1966 und 1988 erschien," auch weiterhin zahlreiche Fragen und
Probleme.1O Eine Untersuchung im Kontext der europáischen Moralistik ist vor allem
dadurch begründet, dass Mikes einer der ersten, künstlerisch besonders wirksamen
und originellen Vertreter dieser Tradition in Ungarn war; es gibt kaum einen Brief in
seiner Sammlung, der keinen Bezug zur Moralistik aufweist.
Das Werk markiert einen wichtigen Wendepunkt in der Geschichte der ungarischer
Literatur, und zwar in doppelter Hinsicht. IIMikes eröffnet zum einen ein neues Kapi-
tel in der Darstellung des Menschen, indem er sich nicht für die groBen Ideen der Zeit
interessiert, sondem vor allem für den Menschen selbst, zusammen mit seinen Affek-
ten, seinen Tugenden und Lastem. Zum anderen bringt er auch in der Entwicklung
des auktorialen Selbstverstandnisses eine Veranderung, indem er der Literatur in
wesentlich gröBerem Masse eine soziale Funktion zuspricht, als dies vor ihm der Fall
war, und den Leser in das mit ihm geführte Gesprach konsequent einbezieht.
Diese Sammlung von insgesamt 207 fiktiven - den nicht-fiktiven Privatbrief
künstlerisch imitierenden - Briefen mit autobiographischem Charakter ist zugleich
ein wichtiges historisches Dokument über das Exil, in das Fürst Ferenc Rákóczi II.
und seine Gefáhrten nach der Niederschlagung des ungarischen Freiheitskampfes
gegen die Habsburger 1711 gehen mussten.Y Mikes baute auf einer umfangreichen
Praxis des Briefschreibens und auf einer langen Tradition der Memoirenliteratur in
Ungam sowie in Siebenbürgen auf, I3 assimilierte die zeitgenössische französische
Briefkultur mit ihrer galanten Schreibweise und entwickelte diese kreativ weiter. 14
9 Kelemen Mikes, Összesművei [Gesammelte Werke. Kritische, kommentierte Ausgabe], 6 Bde.,
hg. Lajos Hopp, Budapest, 1966-1988; Bd.l: Törökországi levelek [Briefe aus der Türkei], (im
Folgenden: MÖM).
10 Gábor Tüskés, »Mikes-problémák« [Probleme um Mikes], Irodalomtörténeti Közlemények,
114 (2010), 291-314.
II Antal Szerb, Magyar irodalomtörténet, Budapest, 1934, 191-197.
12 Béla Köpeczi, A bujdosó Rákóczi [Rákóczi im Exil], Budapest, 1991.
13 Lajos Hopp, »Le genre épistolaire hongrois et ses rapports européens«, in: Littérature hon-
groise =littérature européenne: études de littérature comparée, publ. par l' Académie des Sciences
de Hongrie il l'occasion du IVe congrés de l' Association Intemationale de Littérature Comparée,
Budapest, 1964, 191-218; Ders., »A magyar levélműfaj történetéből« [Aus der Geschichte der
Gattung des Briefes in Ungam], in: Irodalom ésfelvilágosodás. Tanulmányok, hg. JózsefSzauder,
Andor Tarnai, Budapest, 1974,501-566; István Bitskey, »Mikes Kelemen és a magyar emlékí-
rók« [Kelemen Mikes und die Memoirenliteratur in Ungarn], in: Irodalom, történelem, folklór.
Mikes Kelemen születésének 300. évfordulójára. A budapesti Mikes-konferencián elhangzott előa-
dások, hg. Lajos Hopp, Márta Zsuzsanna Pintér, Gábor Tüskés, Debrecen, 1992, 67 - 70; vgl.
Zsombor Tóth, »Montaigne és Bethlen (?). sMeztelenc (stout nudc) moralista xmagyar köntösbenc«
[Montaigne und Bethlen (?). Ein mackterx (itout nudc) Moralist -im ungarischen Gewandc], Iroda-
lomtörténeti Közlemények, 105 (2001), 600-617; Ders., A koronatanú: Bethlen Miklós. Az IÉlete
leírása magátok és a XVII. századi puritanizmus [Der Kronzeuge: Miklós Bethlen. Seine -Eigen-
handige Lebensbeschreibung< und der Puritanismus in317. Jahrhundert], Debrecen, 2007.
14 Béla Zolnai, »Mikes és a franczia szellemi élet« [Mikes und das französische Geistesleben]
L-Ill, Egyetemes Philologiai Közlöny, 45 (1921),39-43,90-104,46 (1922), 25-32; Lajos
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Er schuf dadurch eine persönliche Ausdrucksform, die ihm eine gute Möglichkeit
bot zur Darstellung seiner Reflexionen, seiner inneren Zweifel und Kámpfe, Im
Werk, das erst dreiBig Jahre nach dem Tod des Autors, 1794, gedruckt wurde, ver-
binden sich Ereignisse und Figuren des Privatlebens und des Exils, eine auktoriale
Selbstreprasentation, Reflexionen auf die Zeitgeschichte, auf Nachrichten der euro-
páischen Politik sowie auf die unmittelbare, oft exotische Umgebung eng mit einer
Rhetorik des literarischen Briefes im Plauderton, mit einer aphoristischen Schreib-
weise und dem Einfluss der französischen Moralistik, die durch das Weltbild eines
Stoikers, stellenweise mit jansenistischem Einschlag, immer wieder durchscheint.
Im Hinblick auf die Darstellung des Exils bzw. der inneren Emigration kann man
die Sammlung mit der Korrespondenz z. B. von Liselotte von der Pfalz," Saint-
Évremond, 16 Guez de Balzacl? und Roger de Bussy-Rabutiri" vergleichen.
Mikes' Stil ist vollkommen individuell, geistvoll, natürlich und anschaulich ge-
staltet, oft gepragt von Leidenschaft, SpaB und Ironie. Seine moralische Sichtweise
wurzelt in seinem christlichen Glauben, zugleich ist er ungewöhnlich kühn, und
auch die Kunst der spieIerischen Verfiihrung ist ihm nicht fremd. Dieses Werk, ent-
standen an einem Schnittpunkt der ungarischen, der französischen und der türki-
schen Kultur, ist durchweg mit literarischer Intention geschrieben, getragen von
dem Bedürfnis nach unmittelbarer Aussprache, erfiillt von Spontaneitat, Freundlich-
keit und kritischem Geist. Türkische und griechische Wörter baut Mikes wie selbst-
verstandlich in seine ungarischen Sátze mit ein, aber auch der archaische Dialekt
seiner Heimat bereichert seine Ausdrucksskala. Eine wei tere Nuance ist die oft
Hopp, »La question d'imitation et d'originalité dans les sLettres de Turquie- de Kelemen
Mikes (1690-1761)«, Acta Litteraria Academiae Scientiarum Hungaricae, 7 (1965), fasc. 1-
2, 192-195. .
15 Briefe der Liselotte von der Pfalz, hg. und eingeleitet v. Helmuth Kiesel, Frankfurt am
Main, 1981; Helmuth Kiesel, »Herzogin Elisabeth Charlotte von Orléans«, in: Deutsche Dichter
des 17. Jahrhunderts, hg. Harald Steinhagen, Beno von Wiese, Berlin, 1984,752-771; Florence
Orwat, »Un genre sous tension: les lettres de Madame Palatine«, in: L 'épistolaire au XV/Ie
siécle, sous la dir. de Gérard Ferreyrolles, Paris, 2010, 255 - 284.
16 Saint-Évremond, Lettres, 2 vols., publ. Par René Temois, Paris, 1967-1968; Alain Viala,
»Saint-Évremond ou les regards de l'exilé«, in: Horizons européens de la Úttératurefrancoise au
XV/Ie siécle. L 'Europe, lieu d 'échanges culturels ? La Circulations des oeuvres et des jugements
au XV/Ie siécle, Tübingen, 1988, 345 - 352; Quentin M. Hope, Saint-Évremond and his friends,
Genéve, 1999; Michaels Jaspers, Saint-Évremond als Vorldufer der Aufklarung, Heidelberg,
2002; Denys Potts, Saint-Évremond: A voice from exile. Newly discovered letters to Madame de
Gouville and the Abbé de Hautefeuille (1697-1701), Oxford, 2002.
17 Jean-Louis Guez de Balzac, Lettres, Paris, 1624; vgl. Frank Edmund Sutcliffe, Guez de Bal-
zac et son temps. Littérature et politique, Paris, 1959; Peter William Shoemaker, Guez de Balzac
and the eloquence ofpatronage, Diss. Princeton Univ., 1997.
18 Roger de Bussy-Rabutin, Mémoires, 2 vols., ed. Ludovic Lalanne, Paris, 1857 (Nachdruck:
1972); Ders., Correspondance avec le pere Bouhours, ed. eritique avec introduction et notes par
C. Rouben, Paris, 1986; C. Rouben, Bussy-Rabutin épistolier, Paris, 1974; F.-A. Mertens, Bussy-
Rabutin, mémorialiste et épistolier, Paris, 1984; Jacqueline Duchéne, Bussy-Rabutin, Paris,
1992; Quentin M. Hope, »Saint-Évremond and Bussy-Rabutin«, Papers on French Seventeenth
Century Literature, 24 (1997), 239-258.
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rhapsodische Diktion und knappe Darstellungsform." Die letzten Briefe werden
vom Vergehen der Zeit sowie vom Verlust der Gefáhrten und Freunde immer mehr
überschattet; der tragisch-melancholische Ton unterstreicht den literarischen Cha-
rakter des ganzen Werkes. In Bezug aufMikes' Stilprinzipien ergeben sich Anknüp-
fungspunkte auch an die deutsche Brieftheorie in der ersten Hálfte des 18. Jahrhun-
derts, insbesondere an die epistolographischen Schriften und galanten Romane mit
Briefeinlagen Christian Fürchtegott Gellerts" sowie seiner Vorganger, wie Christian
Friedrich Hunold21 und August Bohse.22
In diesem Beitrag möchte ich nach einer skizzenhaften Darstellung der Entste-
hungsbedingungen vor allem untersuchen, mit we1chen Mitteln der Literarisierung
und Fiktionalisierung des Briefes Mikes arbeitete; auf we1che Art und Weise, auf-
grund we1cher Regeln er die Erzii.hlerfigur konstruierte. Ich suche eine Antwort
auch auf die Fragen, we1che Schlüsselthemen der zeitgenössischen Moralistik re-
flektiert werden; in we1cher Form und in we1chem Kontext diese Themen vor-
kommen und was für ein moralisches Modell aus dem Werk rekonstruiert werden
kann.
19 Lajos Hopp, »Utószós« (Nachwort], in:Mikes Kelemen művei, hg. Lajos Hopp, Budapest,
1978,705-842, hier: 818-829.
20 Christian Fürchtegott Gellert, Die epistolographischen Schriften. Faksimiledruck nach den
Ausgaben von 1742 und 1751, Nachwort Reinhard M. G. Nickisch, Stuttgart, 1971; Ders., Leben
der schwedischen Grdfin von G···, hg. Jürg-Ulrich Fechner, Stuttgart, 1979; Ders., Gesammelte
Schriften. Kritische, kommentierte Ausgabe, Bd. 4.: Roman, Briefsteller, hg. Bemd Witte u. a.,
Berlin/New York, 1989; Diethelm Brüggemann, »Gellert, der gute Geschmack und die üblen
Briefsteller. Zur Geschichte der Rhetorik in der Moderne«, Deutsche Vierteljahresschriftfor Lite-
raturwissenschaft und Geistesgeschichte, 45 (1971), 117-149; Bemd Witte, »Die Individualitiit
des Autors. Gellerts Briefsteller als Roman eines Schreibenden«, The German Quarterly, 62
(Winter, 1989), No. 1, 5-14; Rafael Arto-Haurnacher, Gellerts Briefpraxis und Briejlehre. Der
Anfang einer neuen Briefkultur, Wiesbaden, 1995; Wemer Jung, »Zur Reform des deutschen
Briefstils ino 18. Jahrhundert. Ein Beitrag zu Ch. F. Gellerts Epistolographie«, Zeitschrift for
Deutsche Philologie, 114 (1995), 4, 481-498; Claudia Kaiser, Geschmack als Basis der Verstiin-
digung. Ch. F. Gellerts Brieftheorie, Frankfurt am Main, 1996.
21 Christian Hunold, Satyrischer Roman, oder [. ..] galante Liebes-Begebenheiten ausgefer-
tiget von Menantes, Frankfurt am Main/Leipzig, 1726; Ders., Geheime Nachrichten und Briefe
von Herm Menantes Leben und Schrifften, Köln, 1731 (Nachdruck: Leipzig 1977); Ders., Die
allerneueste Art, höjlich und galant zu schreiben, oder auserlesene Briefe, Hamburg, 1732;
Ders., Die liebenswürdige Adalie. Faksimiledruck nach der Ausgabe von 1702, Nachwort
Herbert Singer, Stuttgart, 1967; Hans Wagener, Die Komposition der Romane Christian Fried-
rich Hunolds, Berkeley / Los Angeles, 1969; Wilhelm VoBkamp, »Adelsprojektionen im galanten
Roman bei Christian Friedrich Hunold. (Zum Funktionswandel des shohen- Romans inoÜber-
gang vom 17. zum 18. Jahrhundert«, in: Legitimationskrisen des deutschen Adels 1200-1900,
hg. Peter Uwe Hohendahl, Paul Michael Lützeler, Stuttgart, 1979, 83- 99.
22 August Bohse, Die liebenswürdige Europderin Constan tine, Frankfurt am Main / Leipzig,
1698; Ders., Des galanten Frauenzimmers Secretariats-Kunst, oder Liebes- und Freundschaffts-
Briefe [. .. ] von Talandem, 2. Aufl., Leipzig, 1696; Herbert Singer, Der galante Roman, 2. Aufl.,
Stuttgart, 1966,33-35; vgl. Joachino Dyck, Jutta Sandstede, Quellenbibliographie zur Rhetorik,
Homiletik und Epistolographie des 18. Jahrhunderts im deutschsprachigen Raum, 3 Bde., Stutt-
gart / Bad Cannstatt, 1996, Teilregister Epistolographie, 1313-1331.
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I. Biographischer Kontext, historische Rahmenbedingungen
und ideengeschichtliche Voraussetzungen
Mikes stammt aus einer Szeklerfamilie mittleren Adels in Siebenbürgen.r' Er war
ein Jahr alt, als sein Vater in einem Kerker der Habsburger zu Tode gefoltert wurde.
In seinem zehnten Lebensjahr konvertierte er zusammen mit seiner wiederverheira-
teten Mutter vom Kalvinismus zum Katholizismus. Im Jesuitenkolleg von Klausen-
burg/Kolozsvár/Cluj erwarb er eine klassische Bildung, lemte das System der
Schulrhetorik kennen, eignete sich die höfischen Verhaltensregeln an und begann
höchstwahrscheinlich auch mit dem Erlemen des Französischen. Mit siebzehn Jah-
ren wurde er Page, dann Hotkammerdiener, schlieblich erster Kammerdiener von
Ferenc Rákóczi II., Fürst von Siebenbürgen, der die Kámpfe gegen die Assimila-
tionsbestrebungen der Habsburger fiihrte und fűr Mikes zu einer wohlwollenden,
bis zuletzt verehrten und bewunderten Vaterfigur wurde. Nach der Niederschlagung
des Freiheitskampfes ging Mikes zusammen mit Rákóczi zuerst nach Polen, dann
nach Frankreich. Im Laufe seines fünfjahrigen Frankreich-Aufenthaltes erhielt er in
der Begleitung des Fürsten Einblick ins Leben der Adelsgesellschaft und der litera-
rischen Salons von Paris sowie ins Getriebe des Hofes von Versailles. Er erweiterte
seine Französischkenntnisse und lemte die modischen Lektüren der Zeit, unter
ihnen verschiedene Briefsammlungen, kennen. Als sich Rákóczi kurz nach dem
Tode Ludwigs XIV. ins Kloster der Kamaldulenser von Grosbois zurückzog, war er
ebenfalls dabei.
Als Rákóczi auf Einladung Sultan Ahmets Ill. im Herbst 1717 in die Türkei
reiste, ging auch Mikes mit. Seine Briefe begann er noch im selben Jahr, vier Jahre
vor dem Erscheinen der Lettres persanes, auf der ersten Station in der Türkei, in
Gallipoli (Gelibolu), zu schreiben, um den zuerst als zeitweilig gedachten Aufent-
halt im Osten zu verewigen. Nach mehreren Zwischenstationen siedelte die Pforte
die Exilanten 1720 an der Westküste des Marmarameeres, in Rodostó (Tekirdag),
an, wo auch der überwiegende Teil der Briefe Mikes' entstand. Nach zwei Jahren
regte seine Mutter ihren Sohn an, um Gnade zu bitten, er nutzte aber die Mög-
lichkeit nicht und blieb bei Rákóczi. Nach dem Tode des Fürsten im Jahre 1735
wurde Mikes zum Vollstrecker von dessen Testament. Als der altere Sohn Rákóczis,
József, im náchsten Jahr in Rodostó eintraf und sich in den österreichisch-türki-
schen Krieg einschaltete, schloB sich auch Mikes an und setzte trotzdem das Brief-
schreiben fort. 1741 wandte er sich zusammen mit seinen Exilgefahrten in einem
Gnadengesuch an Maria Theresia, die ungarische Königin; diese lehnte jedoch die
Bitte ab. Das letzte Stück der fiktiven Briefsammlung datierte Mikes im Dezember
1758, d. h. drei Jahre vor seinem Tod; aus der darauffolgenden Zeit sind nur noch
einige nicht-fiktive Briefe von ihm an seine Verwandten in Siebenbürgen bekannt."
23 Lajos Hopp, Mikes Kelemen. Életút és írói pályakezdet [Kelemen Mikes. Biographie und
Beginn der schriftstellerischen Laufbahn], hg. Gábor Tüskés, Budapest, 2000.
24 MÖM, Bd. 1, 301-330; Lajos Hopp, »xl.ettres persanesc et -Lettres de Turquiec«, Freneh
Studies, 21 (1967),220-228.
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Die existentielle Lage, die die Briefsammlung bestimmt, ist das Exil aus poIi-
tischen Gründen. Mikes' Motivation, seine kreative Energie und seine Schreib-
weise, aber auch die gesamte Asthetik der Briefe náhrt sich aus dem ErIebnis des
Entwurzeltseins und der Marginalitat in der Verbannung, aus der Trennung von der
Heimat. Das Exil war eine Folge der Standhaftigkeit Rákóczis, der seine Unabhan-
gigkeits- und Souveranitátsvorstellungen nicht aufgeben wollte, und der Politik der
GroBmiichte, die fu Ungarn ungünstig ausging.f Der ungarische Freiheitskampf
wurde zunachst von Ludwig XIV. unterstützt, das Abkommen aber, das die Kampfe
abschloss, wurde ohne die Zustimmung Rákóczis getroffen. Ludwig XIV. empfmg
die Exilanten mit Wohlwollen und versorgte sie groBzügig, aber die Versuche
Rákóczis, den Pakt gegen die Habsburger zu erneuern, scheiterten. In dem 1714 ab-
geschlossenen Frieden von Rastatt wurden die Unabhángigkeitsbestrebungen Un-
garns einem neuen Gleichgewicht in Europa zuIiebe geopfert, demzufolge Rákóczi
die Unterstützung Frankreichs verlor. Aufgrund eines Beschlusses des ungarischen
Landtags von 1715 wurden der Fürst und seine Anhanger auch gesetzIich zu Exi-
lanten erklart, Die Einladung Sultan Ahmets Ill. nahm Rákóczi in der Hoffnung
an, dass er den Freiheitskampf mit türkischer Hilfe fortsetzen könne. Der öster-
reichisch-türkische Friedensschluss von Passarowitz im Jahr 1718 besiegelte je-
doch das Schicksal Rákóczis und seiner Anhanger.i" und auf die anfangliche Hoff-
nung folgte schmerzliche Resignation, schlieBlich vollkommene Hoffnungslosig-
keit.
Das Exil in der Türkei bedeutete fuMikes keine völlige Einsamkeit und sprach-
liche Isolierung, da er auch weiterhin in der überwiegend ungarisch-französischen
Umgebung des Fürsten entsprechend der von diesem genau festgelegten Tages-
ordnung lebte; auch nach dem Tod Rákóczis bedrohte ihn keine existenzielle Un-
sicherheit. Die Trennung von Heimat und Farnilie, von der Vergangenheit und von
der heimischen Landschaft hatte fu ihn bereits wesentIich früher begonnen, die
Endgültigkeit der neuen Lage wurde ihm erst nach und nach bewusst. Die spar-
lichen Möglichkeiten einer sozialen Kontaktaufnahme im neuen Milieu waren fűr
den Briefschreiber von Anfang an wichtig; die interkulturelle Existenz war eine sei-
ner entscheidenden Erfahrungen, die seine Sichtweise als Schriftsteller pragte. Er
strebte immer wieder nach einem unbefangenen Vergleich der alten Umgebung
25 Árpád Markó, »Rákóczi et la guerre de successsion d'Espagne«, in Nouvelle revue de
Hongrie, 55 (1936), déc., 523-535; Emile Pillias, Etudes sur Francois II Rákóczi, préface du
professeur Jules Szekfii, (Bibliothéque des Etudes Hongroises VIlI), Paris, 1939; József Zachar,
»La guerre d'Indépendance de Rákóczi et l'Europe«, Acta historica, 22 (1976), 3-4, 377-394;
Kálmán Benda, »Francois II Rákóczi et I'idée d'un Etat hongrois indépendant«, Nouvelles études
hongroises, 12 (1977), 201- 208; Béla Köpeczi, »Francois II Rákóczi. Relations franco-hon-
groises«, Nouve/les études hongroises, II (1976), 185-208; Ders., »La guerre d'indépendance
hongroise au début du XVIIIe sieele et l,Europe«, Nouve/les études hongroises, 12 (1977), 227-
237; Ágnes R. Várkonyi, »Der König und der Fürst - Franz II. Rákóczi, Joseph I. und das
Gleichgewicht der europaischen Machte von 1676bis 1711«, in: Kaiser und König 1526-1918.
Eine historische Reise: Österreich und Ungarn, Katalog, hg. István Fazekas, Gábor Ujváry,
Wien, 2001, 55-66.
26 Köpeczi, A bujdosó (wie Anm. 12),308-323.
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mit dem Neuen, nach einer kritischen Überprüfung von eingewurzelten Ansich-
ten, nach einer pluralen Sichtweise. Das Schreiben half ihm wesentlich bei der Stif-
tung einer neuen Identitat, aber auch bei der Konstruktion einer fiktiven Wirk-
lichkeit an Stelle der verlorenen Welt, der Schaffung einer neuen, im Exil zu er-
reichenden Heimat für das verlassene Vaterland. Mit der Darstellung des Verlusts
der Heimat schuf er ein bis heute lebendiges Paradigma in der ungarischen Lite-
ratur.27
Es gehört zur Entstehungsgeschichte der Briefsammlung, dass Ferenc Rákóczi II.,
mit dessen Schicksal der siebzehnjahrige Mikes sein eigenes Leben endgültig ver-
band, nicht nur eine zentrale Persönlichkeit der ungarischen Geschichte zwischen
1690 und 1740 war, sondern auch zu den bedeutenden Denkern Ungarns in den
ersten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts gerechnet werden kann; eine national aus-
gerichtete Strömung der Literatur um die Jahrhundertwende entfaltete sich auch in
seinem Werk. Er schrieb ungarisch, lateinisch und französisch, bediente sich meh-
rerer Gattungen, ein Teil der Werke wurde in zwei Sprachen parallel geschrieben.
Ein besonders fruchtbares Gebiet seines (Euvres stellt die umfangreiche diploma-
tische und private Korrespondenz dar, die er bis zu seinem Tode führte.28 Unter
literarischem und moralischem Gesichtspunkt sind yor allem die mit novellistischen
Elementen bereicherten Memoiren hervorzuheben (1717), in denen er die Ge-
schichte des Freiheitskampfes erzahlt." weiterhin die Confessiones (1716-1719),
in denen er den eigenen Lebenslaufüberblickt, seine innere Entwicklung nachzeich-
net und immer wieder seine moralische Verantwortung erwágt, 30 Weitere Werke
Rákóczis sind die Aspirationes / Aspirations31 und die jansenistisch inspirierten
Meditationes (1719 -1731),32 sowie zwei staatsphilosophische Werke (1722 -1725)
und das Testament (1732).33 Teile der Memoiren und der Confessiones wurden
27 Sándor Bene, »Eljutni Zágonba« [Kommen nach Zágon], Holmi, 19 (2007), 5, 531- 571.
28 Ilona Kovács, »Rákóczi, écrivain bilingue«, Cahiers de l'Institut Hongrois, 1 (1985), 59-
72; Correspondance diplomatique de Francois II Rákóczi 1711-1735: Choix de documents,
publié par Béla Köpeczi, Budapest, 1999; Correspondance de Francois II Rákóczi et de la pala-
tine Elzbieta Sieniawska 1704-1727, publié avec collaboration de Gábor Tüskés par Ilona
Kovács et Béla Köpeczi, Budapest, 2004; vgl. Köpeczi, A bujdosó (wie Anm. 12), 467 - 569.
29 Mémoires du prin ce Francois II Rákóczi sur la guerre de Hongrie 'depuis 1703 jusqu'á sa
fin, l'essai et les notes ont été écrits par Béla Köpeczi, le texte a été publié et annoté par Ilona
Kovács, Budapest, 1978.
30 Principis Francisci II. Rákóczi Confessiones et Aspirationes principis christiani, e codice
Bibliothecee Nationalis Parisiensis ed. Commissio fontium historize patrize Academicee Scientia-
rium Hungarica, Budapest, 1876; L 'autobiographie d'un prince rebelle: Confessions et Mémoi-
res, choix de textes, préface et commentaires par Béla Köpeczi, Budapest, 1977.
31 Aspirationes principis Francisci Il. Rákóczi - Aspirations du prince Francois II Rákóczi,
texte latin établi et annoté par Balázs Déri, texte francais établi et annoté par Ilona Kovács, avec
des commentaires de Lajos HOPI?,Budapest, 1994; Robert Mandrou, »Les écrits mystiques de
Francois II Rákóczi«, Nouvelles Etudes Hongroises, 12 (1977), 239-242.
32Meditationes principis Francisci Il. Rákóczi - Méditations du prin ce Francois II Rákóczi,
texte latin établi et annoté par Balázs Déri, texte francais établi et annoté par Ilona Kovács, avec
une étude et des résumés de Gábor Tüskés, Budapest, 1997; Gábor Tüskés, »Les méditations
d'un prince chrétien«, XVlle siécle, 46 (1994), 555-580.
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1739, die zwei staatsphilosophischen Werke zusarnrnen mit dem Testament 1751
unter dem Titel Testament politique et moral du Prin ce Rakoczi in Paris publiziert,
die übrigen Schriften blieben lange Zeit Manuskript. In der Mehrzahl der Werke ist
der Einfluss der jansenistischen und der jansenistisch inspirierten Lektüren unmit-
telbar zu spüren." Mikes konnte diese literarische Tatigkeit beinahe drei Jahrzehnte
lang aus unmittelbarer Nahe beobachten, einen Teil der Werke hat er aller Wahr-
scheinlichkeit nach gekannt, zumal der literarische Nachlass Rákóczis zuerst von
ihm betreut wurde. In seinen Briefen bezieht er sich mehrfach auf die Schriften
Rákóczis; eine Übersetzung des Abschiedsbriefes von Rákóczi an die Pforte fügte
er einem seiner eigenen Briefe bei (Brief 117, S. 296 - 298).35
Für Mikes' geistige Orientierung war es wichtig, dass Rákóczi wenigstens zwei
bedeutende Büchersarnrnlungen besaB, die auch Mikes nicht unbekannt waren."
Beide Sammlungen zeigen klar die französische Orientierung des Fürsten. Seine
Jugendbibliothek, die wir aus einem Verzeichnis von 1701 kennen, bezeugt sein
Interesse an den Fragen der Religion, innerhalb dieser fu die Pláne einer Vereini-
gung der Kirchen. Sie zeigt aber auch sein Interesse an der französischen, spani-
schen und italienischen Literatur (z. B. Racine, Boileau, La Calprenéde, Scarron,
Mateo Alemán, Marana, Fénelon), weiterhin an Politik und Geschichte, an Fragen
des christlichen Neostoizismus und der weltlichen Morai. Letzteres wird durch das
Vorhandensein einiger kiassischer Werke der französischen Moralistik, wie z. B. die
Essais Montaignes, die Caracteres La Bruyéres und die Schriften Saint-Évremonds,
unterstrichen. Von den Büchem, die Rákóczi im Gefangnis von Wiener Neustadt
las, ist in diesem Kontext der Briefsteller von Pierre D'Ortigue de Vaumoriére" und
die französische Übersetzung des Discreto Baltasar Graciáns zu erwahnen; Gracián
wird von Mikes in einem der Briefe namentlich zitiert."
33 Testamentpolitique et moral du prin ce Francois II Rákóczi, avec une étude et des commen-
taires de Béla Köpeczi, texte latin établi par István Borzsák, textes francais et apparat eritique
établis par Ilona Kovács, Budapest, 1984.
34 Béla Zolnai, Magyar janzenisták [Ungarische Jansenisten], Pécs, 1924-1925; Ders., »Un
écrivain francais du XVIne sieele : le prince Francois II Rákóczi«, Nouvelle revue de Hongrie,
54 (1936), févr., 132-139; Ders., »L'état actuel des recherches sur le jansénisme en Europe
centrale«, in Actes du Congrés des sciences historiques (Zurich, 1938), Paris, 1938, T. 1,276-
281; Zádor Tordai, »A rodostói janzenizmus« [Der Jansenismus von Rodostó], in: Filozófiai
tanulmányok, hg. Sándor Balázs, usw., Bukarest, 1957, 239- 256.
35 Im Folgenden wird die Ausgabe der Briefe aus der Türkei von 1999 (wie Anm. 3) mit
Brief-Nr. und den entsprechenden Seitenzahlen zitiert.
36 Béla Köpeczi, »11. Rákóczi Ferenc könyvtárai« [Die Bibliotheken von Ferenc Rákóczi II.],
Erdélyi Tükör, 3 (1991), 3, 16-17; Ders., A bujdosó (wie Anm. 12),467 -474.
37 Pierre D'Ortigue de Vaumoriére, Lettres sur toutes sortes de sujets, 2 tomes, 5. éd., Paris,
1714.
38 Béla Köpeczi, »De I'homme chrétien li l'homme de cour. Gracián en Hongrie«, Acta Litte-
raria, 22 (1980), 1-2, 1-9; vgl. Ulrich Schulz-Buschhaus, »Moralische Norm und modischer
Usus. Interpretationen und Hypothesen zu einem Thema der europiiischen Moralistik (insbeson-
dere bei Gracián und La Bruyére )«, Romanistische Zeitschrift for Literaturgeschichte, 20 (1996),
78 ff.
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Das Verzeichnis der Bibliothek Rákóczis in Rodostó, das nach seinem Tod zu-
sammengestellt wurde, énthált insgesamt 112 Werke in 290 Biinden.39 Einerseits
sticht hier die hohe Zahl der Bücher zur frommen Erbauung, zur Theologie, zur
Exegese und zur Kirchengeschichte ins Auge, innerhalb dieser jene mit jansenis-
tischem, quietistischem, puritanischem Einschlag bzw. die von der Mystik inspi-
rierten, weiterhin zur Geschichte, zur Rechtswissenschaft und zu den Naturwissen-
schaften. Weltliche Lektüren sind wenig vertreten, massiv dagegen die didaktisch-
moralische Literatur. Beinahe ein Drittel der Werke kann man direkt oder indirekt
mit dem Jansenismus verbinden. Einen Teil der Bücher aus dieser Bibliothek hat
Mikes als Quelle herangezogen; er hat zahlreiche Textabschnitte aus diesen in seine
Briefe eingefiigt, einige hat er sogar in vollem Umfang ins Ungarische übertragen.
Das Bildungsmaterial in den Bibliotheken Rákóczis war nicht immer zeitgmaü, es
ist aber mit dem der französischen, deutschen und italienischen Aristokraten der
Zeit durchaus vergleichbar. Man sollte auch bedenken, dass Rákóczi und Mikes
- yor allem durch die französischen Botschafter in Konstantinopel - auch solche
Bücher in Rodostó erwerben konnten, die in dieser Liste nicht verzeichnet wur-
den.40 In der Rodostóer Umgebung Rákóczis hielten sich zudem französche Adelige
und andere Personen fu kürzere oder langere Zeit auf, die mit dem Jansenismus in
Verbindung standen bzw. gallikanische, deistische oder rationalistische Ansichten
vertraten."
Es gehört ebenfalls zum unmittelbaren Kontext der Briefsammlung, dass Mikes
um die Mitte der 20er Jahre eine Tatigkeit als Übersetzer begann; ab 1740 wurde
ihm sogar das Übersetzen wichtiger als das Briefschreiben.42 Er hat insgesamt zwölf
Prosawerke aus dem Französischen ins Ungarische mit einem Gesamtumfang von
etwa sechstausend Manuskriptseiten übertragen. Die Mehrzahl der Originalwerke
wurde aus der Bibliothek Rákóczis ausgewáhlt, Diese Übersetzungen fiigen sich in
ein wohlüberlegtes schrifstellerisches Programm ein. Ihre Bedeutung ergibt sich in
erster Linie daraus, dass etwa ein Viertel des Gesamturnfangs der Briefsarnmlung
Übersetzungseinlagen ausmachen. AuBerdem gibt es eine enge stoffiich-ideelle
Überlappung sowie eine stilistische Wechselwirkung zwischen den Briefen und den
Übersetzungen. Mikes ist gerade durch seine Arbeit als Übersetzer ein anspruchs-
voller Sprach- und Stilkünstler, Denker und Moralist geworden. Die Adaptations-
arbeit hat auch zur Modemisierung seiner Ansichten über die Gesellschaft und über
die Moral beigetragen.
39 Béla Zolnai, II. Rákóczi Ferenc könyvtára [Die Bibliothek von Ferenc Rákóczi II.], Buda-
pest, 1926.
40 Ferenc Tóth, )>>Habent sua fata libellic, D'Andrezel vicomte könyvei és Mikes Kelemen«
[Die Bücher von vicomte D' Andrezel und Kelemen Mikes], VasiSzemle, 62 (2008), 760-773.
41 Béla Zolnai, Mikes eszményei [Die Ideale von Mikes], Budapest, 1938, 6-12; László
Antal, »Egy svájci nemesember II. Rákóczi Ferenc rodostói udvarában« [Ein schweizerischer
Ede1mann am Hofvon Ferenc Rákóczi II. in Rodostó], Kortárs, 32 (1988), 5, 92-112.
42 Lajos Hopp, »Míkes-fordítások Rákóczi rodostói könyvtárából« [Mikes-Übersetzungen
aus der Bibliothek Rákóczis von Rodostó], Magyar Könyvszemle, 102 (1986), 283-294; Ders.,
Afordító Mikes Kelemen [Kelemen Mikes, der Übersetzer], hg. Gábor Tüskés, Budapest, 2002.
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Unter den Übersetzungen und Adaptationen findet sich je ein Werk aus dem Um-
kreis der moraldidaktischen Prosa," ein Novellenzyklus im Rokokostil, der im
zweiten Drittel des 18. Jahrhunderts zu den beliebtesten Lektüren in Frankreich ge-
hörte," und ein Dialog über die Moral mit weltlichem Charakter;" man findet da-
runter aber auch drei klassische Prosawerke der zeitgenössischen Exegetik und der
Historiographie." Die übrigen Übersetzungen vertreten unterschiedliche Gattungen
der geistlichen Erzahlung in Dialogform" und der geistlichen Prosa meditativ-
didaktischen und exegetisch-katechetischen Charakters." Die meisten Verfasser ge-
hören zu den namhaften geistlichen Autoren in der zweiten Halfte des 17. und in
der ersten Hálfte des 18. Jahrhunderts, die mehrfach herausgegeben und in mehrere
Sprachen übersetzt wurden." Einige Autoren standen dem Jansenismus nahe oder
vertraten einen ausgesprochen jansenistischen Geist, eins der Bücher wurde sogar
indizíert.Y Mikes' Übersetzungen sind, der zeitgenössischen Praxis entsprechend,
meist freie Adaptationen, aber auch für die komplette Ungarisierung der Handlung,
des Schauplatzes und der Figuren findet sich ein Beispiel.
In der schriftstellerischen Tátigkeit Rákóczis, den Bestánden seiner Bibliotheken
und den Übersetzungen von Mikes kann man eine eigenartige Mischung unter-
schiedlicher, oft einander widerstreitender moral- und geschichtsphilosophischer,
politischer Ansichten, geistlich-theologischer sowie frömmigkeitsgeschichtlicher
43 Charles Gobinet, Instruction de lajeunesse en la piété chrétienne, Paris, 1655; vgl. Ders.,
Underweisung der Jugend in der christlichen Gottseligkeit, übers. Urban Heckenstaller, Frey-
sing, 1714.
44 Madelaine-Angélique Poisson, Mrne de Gomez, Les journées amusantes, 6 tomes en 8 vol.,
Paris, 1722-1731; vgl. Dies., Angenehme und lehrreiche Erziihlungen in vergnügten Tagen, Ber-
lin, 1761; Lajos Hopp, »Le genre et la méthode de I'adaptation hongroise des -Joumées amusan-
tes. «, Zagadienia Rodzajów Litterackich, 18 (1975), 1, 93 - 102.
45 Antoine de Courtin, Traité de la paresse, Paris, 1673.
46 Augustin Calmet, Histoire de 1'Ancien et du Nouveau Testament, 2 tomes, Paris, 1718; vgl.
Ders., Biblische Historie, oder Geschicht-Beschreibung des Alten und Neuen Testaments, Augs-
burg, 1759. Claude Fleury, Les Mceurs des lsraélites, Paris, 1681; Ders., Les Mceurs des Chres-
tiens, Paris, 1682; vgl. Ders., Die Sitten der Israeliten und diejenigen der Christen, Ausgburg,
1774.
47 Benoit Van Haeften, Regia via crucis, Antwerp, 1635; Ders., Le Chemin Royal de la Croix
[' .. }, traduit [ ... ] par le R. P. Didace, Paris, 1655; Ders., Richtiger Weg des Creutzes, Augsburg,
1752.
48 Etienne-Francois Vernage, Pensées chrétiennes, Paris, 1713. Nicolas Le Tourneaux, His-
toire de la vie de Nostre Seigneur Jesus Christ, Paris, 1678; vgl. Ders., The history of the life of
our Lord Jesus Christ [. ..}, translated from the fifth edition of the Freneh. by W. C., Dublin,
1763. Jacques de Mélicques, Le Caractere des vrais Chrétiens, Paris, 1693. [Francois-Aimé
Pouget], Instructions générales en forme de Catéchisme, Paris, 1702; Ders., Eine allgemeine
Unterweisung in Form eines Catechismi, Wien 1742. [Francois Perdoulx], Epistres et Evangiles
pour toute 1'année, Orléans, 1701; vgl. Gábor Tüskés, »Une exegése janséniste oubliée de la fin
du XVIIe sieele (Un chapitre de I'histoire de la littérature francais traduite en hongrois«, Neo-
helikon, 29 (2002), 39-62.
49 In den Anm. 43 bis 48 wurden nur die französischen Erstausgaben und je eine deutsche
bzw. englische Übersetzung der Werke aufgefiihrt.
50 Zolnai, Magyarjanzenisták (wie Anm. 34), 33.
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Strömungen und literarischer Bestrebungen beobachten. Besondere Aufmerksam-
keit verdienen jene Werke, die zum geistigen Kontext des Jansenismus und des
Neostoizismus gehören, da diese nicht nur theologische, dogmatische und exegeti-
sche Ansichten, kirchenorganisatorische Vorstellungen und Regeln fiir die Lebens-
führung vermittelten, sondem auch eine bestimmte Sichtweise der Politik und der
Moral, eine bestimmte Geschichtsauffassung, Staatsphilosophie und Kulturpolitik,
eine persönliche und gemeinschaftliche Identitat dem Leser anboten. Der humanis-
tisch-weltliche Geist der französischen Moralistik erreichte Mikes nicht nur durch
manche ihrer Klassiker," sondem auch durch mehrfache Transponierungen, durch
die Vermittlung der moraldidaktischen Literatur mit laizistischer bzw. geistlicher
Ausrichtung.
II. Erziihlstrategien
Die modische Gattung des Briefes, die besonders vielfaltige Möglichkeiten für
die literarische Ausarbeitung bot, wurde von Mikes in eine völlig eigene Richtung
weiterentwickelt. Die Literarizitat der Sammlung liegt nicht im durchkomponierten
Charakter des ganzen Werkes, sondem yor allem in der künstlerischen Ausgestal-
tung der einzelnen Briefe sowie in der Verbindung der Erzáhlmodelle der persön-
lichen Lebensgeschichte mit der Zeitgeschichte. Der Originaltitel des autographen
Manuskriptes - Die Briefe des K. .. M ... an die Grdfin E. .. P ... in Constantinopel=
folgt mit dem Doppelmonogramm des Autors und der fiktiven Adressatin sowie mit
der Bezeichnung der Gattung französischen Vorbildem. Von diesen sind yor allem
die Sammlungen von galanten, fiktiven, Reise- und Privatbriefen.f die Briefstel-
ler,53die Einlage-Briefe im galanten Romarr" sowie jene Zusammenstellungen her-
51 Vgl. z. B. Moralistes du XVIIe siécle, sous la dir. de Jean Lafond, Paris, 1992.
52 Francois de Malherbe, Lettres, Orléans, Paris, 1659; Tristan I'Hermite, Lettres meslées, éd.
eritique par Catherine Grisé, Genéve /Paris, 1972; Vincent Voiture, Oeuvres, Paris, 1650; [Gab-
riel Joseph de Lavergne Guilleragues], Lettres portugaises traduites en francois, Paris, 1669;
Ders., Responses aux lettres portugaises, Paris, 1670; Lettres galantes et de voyages. Dans les-
quelles on décrit les mceurs, les coustumes et les interets d'Italie, d'Hongrie, d'Allemagne, etc.,
Paris, 1670; Lettres d'Héloise ti Abailard, et les réponses d'Abailard aux lettres d'Hélotse, Co-
logne, 1696; Madame d'Aulnoy, Relation du voyage d'Espagne, par Mme D2, *** vols., 2e éd.,
Lyon, 1693; Germain-Francais Poullain de Saint-Foix, Lettres d'une Turque ti Paris, écrites ti
sa sceur au serail, Amsterdam, 1731; Jean-Baptiste de Boyer Argens, Lettres chinoises, ou cor-
respondance philosophique, historique et critique, La Haye, 1739. Vgl. Hugh Alan Lofton, Vin-
cent Voiture's Epistolary Art, Diss. Vanderbild Univ., 1977; Leo Spitzer, »Les Lettres portu-
gaises«, Romanische Forschungen, 65 (1954), 94-135; Lettres portugaises, Lettres péruviennes
et autres romans d'amour par lettres, éd. par Bernard Bray, Isabelle Landy-Houillon, Paris,
1983; Philippe Sellier, Port-Royal et la littérature, II: Le sieele de saint Augustin, La Rochefou-
cauld, Mme de Lafayette, Sacy, Racine, Paris, 2000, 193-199; Frédéric Calas, »Le désir du dia-
logue: exarnen du dispositif énonciatif des Lettres portugaises de Guilleragues«, in: L 'épistolaire
au XVIIe siécle (wie Anrn. 15), 175-186; Bernard Bray, »Le statut des personnages dans les
Lettres du chevalier d'Her***«, in: Fontenelle. Actes du Colloque de Rouen, 6-10 octobre
1987, publ. par Alain Niderst, préface de Jean Ménard, Paris, 1989,47-59.
53 Jean Puget de La Serre, Le Secrétaire de la Cour ou la maniére d'escrire selon le temps,
Paris 1627; ders., Le Secrétaire ti la mode, Paris 1640; Paul Jacob, Le parfait secrétaire ou la
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vorzuheben, die historische und fiktive Briefe zusammen beinhalten." AlI diese
Werke haben auch in der Entstehung der Gattung des Briefromans eine wichtige
RolIe gespielt. 56
Im ganzen Werk findet sich nur eine einzige Unterteilung: jene zwanzig Briefe,
die zwischen dem Januar 1737 und dem November 1738 entstanden sind und in
denen Mikes über die Ankunft des alteren Sohnes Rákóczis in die Türkei, über die
Veriinderungen im Leben von Rodostó und über die durch den Fürstensohn geleitete
militiirische Expedition in der Moldau berichtet. Sie wurden mit einem eigenen
Titel versehen." In ihnen trat der ausfiihrliche Bericht über persönliche Erlebnisse
maniere d'escrire et de respondre ci toute sorte de lettres, par préceptes et par exemples, Paris,
1646; Pierre Richelet, Les plus belles lettres des meilleurs auteurs francais, avec des notes,
Lyon, 1689; René Milleran, Nouvelles lettres familiéres et autres sur toutes sortes de sujets,
avec leurs réponses, choisies de MM de Bussy-Rabutin, de Furetiére, de Boursault [. .. },
Amsterdam, 1705; Jean-Louis Clausier, Rhétorique ou l'art de connaitre et de parler avec un
abrégé sur la maniere d'écrire des lettres, Paris, 1728. Vgl. Carmen Furger, Brieftteller. Das
Medium iBriefc im 17. undfrühen 18. Jahrhundert, Wien, 2010.
54 Madeleine de Scudéry, De 1 'air galant et autres conversations. Pour une étude de 1 'archive
galante, éd. Delphine Denis, Paris, 1998, 139-158; Bernard Bray, »Les Illustres Francaises: les
lettres dans le roman«, in: Les »Illustres Francaisesc. Séminaire Robert Challe, éd. Michéle Weil-
Bergougnoux, Montpellier, 1995,25-32; Ders., »Les lettres dans xCléliec, et la »Conversation de
la maniere d'écrire des lettrese (1655, 1684)«, in: Les Trois Scudéry. Actes du Colloque du Havre,
1-5 octobre 1991, éd. Alain Niderst, Paris, 1993,311-319; Delphine Denis, La muse galante.
Poétique de la conversation dans l'ceuvre de Madeleine de Scudéry, Paris, 1997, 157-342;
Marie-Gabrielle Lallemand, La Lettre dans le récit. Étude de l'ceuvre de Mlle de Scudéry, Tübin-
gen, 2000.
55 Giovanni-Paolo Marana, L'espion du Grand Seigneur, Paris, 1684. Vgl. Bernard Bray,
»Nouveaux modes critiques dans un roman épistolaire: L'espion du Grand Seigneur de Marana
(1684) «, in: De la mort de Colbert ci la Révocation de l'Edit de Nantes: un monde nouveau?
XIV Colloque du C. MR., 17.janv. 1984, sous la dir. de Roger Duchéne, Marseille, 1985,367-
376; Gian Carlo Roscini, Sulle tracce dell' »Esploratore turcoe. Milano, 1992; Béatrice Guion,
»L'Espion du Grand Seigneur, ou I'invention du roman épistolaire oriental«, in: L 'épistolaire au
XV/le siécle (wie Anm. 15), 187 - 202; Anne Marguerite Du Noyer, Lettres historiques et galan-
tes de deux dames de condition [' .. }, Cologne, 1713.
56 Le commerce galant, ou lettres tendres et galantes de la jeune Iris et de Timandre, Paris,
1682; Anne de Bellinzani Ferrand, Histoire des amours de Cléante et Belise, avec le recuil de
ses lettres, Leyden, 1691; Edme Boursault, Treize lettres amoreuses d'une dame ci un cavalier,
éd., préface, établie et annotée par Bernard Bray, Paris, 1994; Crébillon fils, Lettres de la Mar-
quise de M··· au Comte de R···, éd. par Jean Dagen, postface de Michel Delon, Paris, 2010.
Vgl. Robert Adams Day, Told in Letters. Epistolary fiction before Richardson, Ann Arbor, 1960;
Wilhelm VoBkamp, »Dialogische Vergegenwlirtigung beim Schreiben und Lesen. Zur Poetik
des Briefromans im 18. Jahrhundert«, Deutsche Vierteljahresschrift, 45 (1971), 80-116; Hans
Rudolf Picard, Die Illusion der Wirklichkeit im Briefroman des achtzehnten Jahrhunderts,
Heidelberg, 1971; Jürgen v. Stackelberg, »Der Briefroman und seine Epoche. Briefroman und
Empfindsamkeit«, Romanistische Zeitschrift for Lieraturgeschichte, 1 (1977), 293 - 309; Alain
Viala, »La genese des formes épistolaires en francais et leurs sources latines et européennes.
Essai de chronologie distinctive (XVIe-XVlle s.)«, Revue de Littérature Comparée, 55 (1981),
avril-juin, 168-183; Susan Lee Carrell, Le Soliloque de la passionféminine ou le dialogue illu-
soire. Étude d'uneformule monophonique de la littérature épistolaire, Tübingen/Paris, 1982.
57 -Briefe über die Ankunft des FürstenJózsef Rákóczi in diesem Lande.< Brieffolge Nr. 123-
144, S. 306-335.
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vorübergehend wieder in den Vordergrund. Im letzten Brief blickt Mikes auf die
Jahre des Exils kurz zurück und stellt das Schicksal der Exilanten als abschrecken-
des Beispiel vor den Leser.
Als Textsorte sind die Briefe aus der Türkei eine Versuchsfonnation von ver-
schiedenen Diskurstypen, die sich absondern und zugleich ineinanderflieBen, eine
Gattungshybride, die Züge einer fiktiven Briefsamlung und eines zeitgeschicht-
lichen Werkes trágt, Die Brieffonn und der fiktive Dialog im Brief ennöglichen
dem Autor einen groBen Spielraum, um sich sowie seine textintemen und textexter-
nen Adressaten zu inszenieren." Diese Form ennöglicht die Se1bstdarstellung, das
Sich-Verbergen sowie die Aufdeckung der Identitat des Autors. Ihre Konstruktion
durch eine scheinbare Enthüllung bietet eine breite Möglichkeit fiir die psycho-
logisch-moralische Reflexion, fiir den haufigen Narrationswechsel und fiir die lose
assoziierende, essayistische Schreibweise. So entwickelt sich trotz starker Selektie-
rung und Abhangigkeit von unterschiedlichen Gattungsmustern eine eingestande-
nennaBen subjektive Lebensgeschichte. Mikes modelliert mit Hilfe von sprachlich-
rhetorischen Mitteln der Realitatsnahe und kulturellen Stereotypen eine scheinbar
wirkliche, jedoch weitgehend fiktive Realitat.
Das zeigt sich vor allem in der raffinierten Strategie der Lücken und Aussparun-
gen, in der unterschiedlichen Ausfiihrlichkeit des Vortrags, in der gelegentlichen
Wiederholung von Ereignissen und Nachrichten sowie in den aus den Lektüren
übernommenen Historien und speziellen Fachkenntnissen." Zu seinem Stil gehören
die überraschende Verknüpfung von spontanen oder als spontan erscheinenden, oft
weithergeholten Assoziationen, der Wechse1 der Stilregister, die Variierung der The-
men, die kontrastierende oder kontrapunktische Montagetechnik, schlieBlich der
Humor und die Ironie, die die ganze Sammlung durchdringen. Háufig verwendete
Mitte1 in der Schaffung der Unmittelbarkeit und des auktorialen Selbstbildes sind
die Darstellung des psychologischen Zustandes und der aktuellen Stimmung des
Briefschreibers, die Reflexion des Schreibprozesses und der konsequente Einbezug
der Adressatin in die fiktive Sprachsituation. All diese Verfahrensweisen stehen mit
dem breiteren literarisch-geistigen Kontext und mit den Darstellungstraditionen der
gemeinschaftlichen Erinnerung in enger Verbindung. Weder die moralischen Re-
flexionen noch die in den Briefen eingefiigten Erzáhlmaterialien bilden ein einheit-
liches System, und es kommt auch vor, dass ein moralischer oder anderer Gedanke
in einem spateren Brief weitergefiihrt oder bestatigt wird. Die eingefiigten fiktiven
58 Tanja Reinlein, Der Brief als Medium der Empfindsamkeit. Erschriebene Identitdten und
Jnszenierungspotentiale, Würzburg, 2003; Annette C. Anton, Authentizitdt als Fiktion. Briefkul-
tur im 18. und 19. Jahrhundert, Stuttgart/Weimar, 1995;Mireille Gérard, »Art épistolaire et art
de la conversation: les vertus de la familiarité«, Revue d'Histoire Littéraire de la France, 78
(1978),958-976; Anne Chamayou, »Une forme contre les genres: penser la littérature it travers
les lettres du XVIIIe siécle«, in: Penser par lettre. Actes du colloque d'Azay-le-Ferron (mai
1997), sous la dir. de Benoit Melancon, Montréal, 1998,241-253; Dies., L'Esprit de la lettre
(XVJlle siécle), Paris, 1999;vgl. Reinhard M. G. Nickisch, Brief(Sammlung Metzler 260), Stutt-
gart, 1991.
59 Hopp, »Utószó« (wie Anm. 19),741-760.
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Erzahlmaterialien weisen meistens über sich hinaus, nehmen gewisse Ereignisse
vorweg oder deuten sie nachtráglich; sie erfüllen aber auch oft die Funktion einer
indirekten Mahnung oder eines moralischen Exempels.
Zumeist baut Mikes auf realen Beobachtungen, Erlebnissen und Erfahrungen auf;
die Wirklichkeit der Fakten, Ereignisse und Figuren war ihm weit wichtiger als Vor-
urteile. Seine Milieu- und Landschaftsbeschreibungen sind besonders aussagekraf-
tig. Er war oft kein Augenzeuge oder Teilnehmer alI dessen, was er beschrieb, aber
die Menschen, die er charakterisierte, kannte er meistens persönlich; Nachrichten,
Historien und Portrats literarisierte er mit umfassenden psychologischen Kennt-
nissen. Wie in der Anschauung war er auch im Stíl und in der Sprache ein Realist. 60
In den Briefen begegnen zahlreiche Ausdrücke der Volks- und der Regionalsprache.
Er verwendet oft archaisierende und metaphorische Ausdrücke, Redefiguren und
Wendungen, antike und biblische Anspielungen; seine Sprache ist auch ein Abbild
der gesprochenen Sprache der Zeit.
Gegenüber den Briefen, die yor allem über persönliche Erlebnisse berichteten,
gewannen mit der Zeit jene Briefe die Oberhand, die mit Reflexionen, historischen,
ökonomischen und anderen Fachkenntnissen sowie mit novellistischen Einlagen ge-
fullt wurden. Gleichzeitig wurde der familiare Ton mit einer bewussten briefkom-
positorischen Methode kombiniert. Strebte Mikes in den ersten fiinfzig Briefen
mit unterschiedlichsten Mitteln nach Vortauschung einer echten Korrespondenz, so
nahm die Bedeutung der literarischen Einlagen und der aus seinen Lektüren ge-
schöpften Kurzerzahlungen immer mehr zu. In etwa zwanzig aufeinanderfolgenden
Briefen, die sich im letzten Viertel der Sammlung befinden, stelIt Mikes die Sitten
und Bráuche in der Türkei fast ausschlieBlich aufgrund gedruckter Quellen Yor, in-
dem er ihren Text übersetzt.61 Der Reihe der fiktiven Briefe wurde dadurch ein
Ende gesetzt, dass um die Wende von 1758/59 der österreichische Botschafter in
Konstantinopel Mikes erlaubte, seinen Verwandten in Siebenbürgen zu schreiben.
Die schriftstellerische Motívation ist auch in diesen Briefen vorhanden; seine fikti-
ven und nicht-fiktiven Briefe stellen im Wesentlichen nur Varianten der gleichen
Gattung dar.
Den Rahmen des literarischen Ausdrucks schuf Mikes in der Figur einer lieben
Verwandten aus Siebenbürgen, die er nach Konstantinopel versetzte, als etwa
gleichaltrig vorstellte, aber nicht náher bestimmte. Diese fiktive Briefpartnerin, die
eigentlich den Leser in der siebenbürgischen Heimat symbolisiert, hat ein doppeltes
Gesicht: Mikes sucht bei ihr einerseits verwandtschaftliche Liebe, geistige Náhe
und heimatliche Stimmung, andererseits überschüttet er sie mit seiner Werbung, mit
seiner Galanterie; er amüsiert sie oft mit Liebesgeschichten und würzigen Historien.
Die Pikanterie des doppelten Rollenspiels, die vorgestellte Situation des Briefwech-
sels und die emotionale Inspiration erinnert stark an die Korrespondenz zwischen
60 István Szathmári, »Mikes és irodalmi nyelvünk« [Mikes und die ungarisebe Literaturspra-
ebe], in: Irodalom, történelem (wie Anm. 13),93-98.
61 Briefe 172-191, S. 373-405.
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Madame de Sévigné und Roger de Bussy-Rabutin, die aus Hunderten von Briefen
besteht und mit der ihn Motivparallelen sowie eine auffallige Verwandtsehaft in der
Sehreibweise verbinden.f Diese Briefsammlung wurde in der Zeit, als sieh Mikes
in Paris aufhielt, bereits mehrmals aufgelegt, zahlte zu den popularen Lektüren und
mag ihm wiehtige Anregungen gegeben haben. Die aus anderen Quellen bisher un-
bekannte Erzahlung über den sgalanten Blitzc im Berieht über Gewitter in Rodostó
übemahm er höehstwahrseheinlieh von hier:
Ich weiB, Ihr habt Vielerlei und Wundersames über die Kraft des Blitzschlags gehört, aber
vielleicht doch nichts Wundersameres, als was ich gelesen hab und über das ich jedesmal,
so es mir einfállt, lachen muB, lacht denn auch Ihr. In Rom saf ein französischer Gesandter
mit seiner Gemahlin gerade bei Tisch, als ein schlimmes Gewitter aufzog und ein Blitz, da
die Fenster offen waren, durchs Haus fuhr; jedermann erschrak, aber niemand karn zu Scha-
den. Wahrend er aber durchs Haus fuhr, verspürte die Frau des Gesandten Warme, ratet
mal, wo. Und sintemal sie bei Tische saB, konnte sie mit der Hand nicht unter den Rock
fahren. Nach Tische jedoch muBte sie selber lachen, als sie merkte, daB der Blitz sie an-
gesengt hatte. Denkt Euch, liebe Cousine, wo sie es herausgefunden hat; wer nun würde
darüber nicht lachen? (Brief 58, S. 138.)
Mikes ist aueh ein galanter Autor, und die galante Sehreibweise als vorherrsehendes
Paradigma fiir die Kommunikation, fiir die Beziehung zwisehen den Gesehleehtem
um 1700 bot ihm eine besondere, epochen- und kulturspezifisehe Form der Unter-
haltung." Diese Sehreibart war in den zeitgenössisehen Korrespondenzen in Un-
gam völlig unbekannt. In der galanten Sehreibweise werden komplexe und emste
Aussagen im Modus der Anspieleung, der Ironie und des Pastiehes, im TonfalI der
Salonkonversation formuliert, oft wird ein frivoles Spiel auf versehiedenen diskur-
siven Ebenen getrieben. Der Unterhaltungswert von Literatur wird höher geschatzt
als die moralisehe Belehrung. Der galante Briefstil des Kompliments und der eroti-
sehen Anspielung verbindet sieh bei Mikes haufig mit dem Diskurs über Frömmig-
keit, deren Auswüehse gnadenlos ironisiert werden. Einmal beriehtet er z. B. über
62 Roger de Bussy-Rabutin, Les Lettres, publ. par le P. D. Bouhours, 4 vol., Paris, 1697-
1698. Zu Mikes' Erzáhlung über den -galanten Blitzc siehe Lettres de Messire Roger de Rabutin
Comte de Bussy [. ..] avec les réponses, Paris, 1714,1,95: LXXXI. Lettré. Réponse du Comte de
Bussy ilMadame de Gouville. A Chaseau, ce 20 aoüt 1667. Vgl. Fritz Nies, Gattungspoetik und
Publikumsstruktur: Zur Geschichte der Sévignébriefe, München, 1972; »Les Lettres de Madame
de Sévigné. La Bruyére, Le Jeu. Actes de Berkeley«, Papers on French Seventeenth Century
Literature, 8 (1981), 15,2, 29-164; Roger Duchéne, Madame de Sévigné et la lettre d'amour,
Paris, 1992; Laure Depretto, »Annoncer I'incertain: les fausses nouvelles dans les Lettres de
Mme de Sévigné«, in: L'épistolaire au XVlle sieele (wie Anm. IS), 221-236; Bernard Bray,
Épistoliers de 1'age classique. L'art de la correspondance ehez Madame de Sévigné et quelques
prédécesseurs, contemporains et héritiers, Études revues, réunies et présentées avec la collabo-
ration de Odile Richard-Pauchet, Tübingen, 2007, 245-350.
63 Der galante StiI1680-1730, hg. Conrad Wiedemann, Tübingen 1969, 141-147; Birgit
Wagner, »Zur Mehrfachkodierung von Galanterie und Unterhaltung: Fontenelles Lettres galantes
de Monsieur le Chevalier d'Her··· «, in: Delectatio. Unterhaltung und Vergnügen zwischen
Grimmelshausen und Schnabel, hg. Franz M. Eybl, Irmgard M. Wirtz, Bern, usw., 2009, 85-
100; vgl. P. Hess, »Galante Rhetorik«, in: Historisches Wörterbuch der Rhetorik, Bd. 3., hg. Gert
Ueding, Tübingen, 1996, Sp. 507-523.
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die eigenartigen Heilpraktiken der Gattin von General Bercsényi wáhrend der Pest.
Die altere Dame nahm eine kleine SchweUung an der Scham wahr, wagte aber
nicht, ein Medikament dagegen zu erbitten.
[V]ielmehr bestrich die brave glaubenseifrige Frau die Stelle abends, wenn sie schlafen
ging und stets in aller Heimlichkeit, mit dem am Bett stehenden Weihwasser so lange, bis
die Schwellung sich verteilt hatte. Dem Herm Gemahl sagte sie es erst, als die Beule weg
war. [... ] Über ihre andachtige Arznei hat der Fürst und haben wir ausgiebig gelacht. Lacht
ein klein wenig auch Ihr; Gott befohlen, liebste Cousine. (Brief 44, S. 104.)
Mehrmals verbindet er die doppelten Register der Verwandtenliebe und der Liebe
zwischen den Geschlechtem miteinander und nutzt die darin verborgenen Möglich-
keiten geschickt aus. Das verbale Spiel mit der Liebe nimmt manchmal dezidiert
erotische Züge an. Mikes macht z. B. kein Geheimnis daraus, dass er die geplante
Ehe des alten Grafen Bercsényi mit der auch von ihm selbst umworbenen, jungen
Exilantin, Zsuzsi Kőszeghy, beanstandet. Nachdem er bemerkt, dass an dieser Ehe
weder Herz noch Leib beteiligt sind und dass für die Braut nur der Titel einer Gráfiu
wichtig ist, fiigt er ironisch hinzu, dass der Brautigam künftig mehr auf sein ÁuBe-
res achten und sich haufiger als bisher waschen würde. Dann falut er, ein Motiv
Boccaccios (Decamerone, 2, 10) und La Fontaines (Contes et nouvelles, 2, 8: »Le
calendrier des vieillards«) einbeziehend, folgendermaBen fort:
Habt Ihr den Kalender fiir alte Manner, die junge Ehefrauen haben, gesehen, wo drinsteht,
wie sehr sie ihre Gesundheit bewahren können sowie zu we1chen Zeiten und an we1chen
Tagen sie mit ihrem Eheweib und wann sie gesondert schlafen müssen? Wir haben reichlich
gelacht mit Zsuzsi, ich hab fiir sie namiich einen Kalender gemacht; sie sagt, sie mag sol-
cherlei Kalender nicht. Ich kann es nicht lassen, Euch den Kalender fiir alte Mánner zu
beschreiben. Darin ist nichts wei ter angezeigt, er énthalt lediglich Anleitungen, wie sie auf
ihr Leben und ihre Gesundheit zu achten hatten, und wie in anderen Kalendem die glück-
lichen und die unglücklichen Tage verzeichnet sind, sind hier diejenigen angegeben, an
we1chen sie mit ihren Ehefrauen schlafen können und an we1chen sie es gesondert tun
sollen. AIso etwa zur hohen Fastenzeit und an den Fastentagen yor den Festen gesondert,
freitags und samstags gesondert; an den vier Fronfastentagen gesondert; die drei hohen
Festtage sind achttagig zu begehen, also gesondert; an den Aposteltagen gesondert [..J
(Brief49, S. 113.)
Und so weiter, noch eine halbe Seite lang. In diesem Beispiel ist zu beobachten, wie
der Autor ein literarisches Motiv mit seinem eigenen Leben direkt verbindet und
wie der galante Diskurs andere Spezialdiskurse - in diesem FaU den des Altems,
der Frömmigkeit und der Moral - seinem eigenen Aussagemodus dienstbar macht,
spielerisch über sie verfiigt und aus ihnen semantischen Mehrwert und ásthetische
Qualitat zieht. Diese Verflechtung der Diskurse bei Mikes ist eine wesentliche
sprachliche Strategie mit dem Ziel, esprit zu generieren, auf geistreiche Weise zu
gefaUen und zu unterhalten. Háufig verwendete Mittel dieser »Ásthetik der Über-
raschung« sind bei Mikes der plötzliche Themenwechsel, die unauffallige Um-
schaltung aus dem Siezen ins Duzen sowie die Vorliebe für ausgefaUene, bizarre
Historien und Kuriositaten,
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Unter den aus literarischen Quellen geschöpften Erzáhlungen über Frauen finden
sich mehrere Historien II la Brantőrne. Zu diesen gehört z. B. die Geschichte von
der Braut, die wáhrend ihres Hochzeitstanzes furzte und deswegen vom Brautigam
weggeschickt wurde. Spater bekam sie aber weitere Éhemánner immer höheren
Ranges und wurde schlieíilich von dem nach Paris gelangten polnischen König zur
Frau genommen (Brief 55). Dies ist eine Bearbeitung des Motivs der puelIa pedens
bzw. des »Damenfurzes« durch die Verbindung von erotischen und fakalen Momen-
ten.64 Hierher gehören auch zwei Historien mit libertinischem Charakter. Im ersten
zwingt ein König, um die zehn Gebote einzuhalten, auch den Ehemann seiner
Liebhaberin dazu, im selben Bett zu schlafen (Brief 86). Im zweiten wird ein fran-
zösischer Liebhaber, der gleichzeitig zwei Damen umwirbt, durch diese auf listige
Weise bestraft (Brief 101). Ebenfalls ein beinahe libertinischer Ton ist fiir die kurze
Reflexion über die ins Kloster geschickten Königstöchter charakteristisch:
Ohnehin gibt es nichts Unglückseligeres als Königstöchter; von sechs wird, wenn's hoch-
kommt, eine verheiratet, die anderen müssen in irgendeinem Kloster alt werden. Merkwür-
dig ist allerdings, daf es nah bei dem Kloster, in we\chem die Königstöchter untergebracht
werden, zwei groííe Klöster fiir Mönche gibt; und das Sagen in allen diesen Klöstem hat
die Fürstin, sie ist es, die fiir sie sorgt und von der sie ganzlich abhángen. Wer diese Klöster
gegründet hat, meinte es gut mit den Frauen. (Brief84, S. 218-219.)
Der fiktive Brief ist bei Mikes eine moderne Form des persönlichen Ausdrucks, die
die mündliche Rede oder das Gesprach ersetzt. Er kleidet nicht ein im Voraus kon-
zipiertes Werk in Briefform, sondern erhebt den Einzelbrief auf den Rang eines
Kunstwerks. Die Briefe geben seinen unverwechselbaren Ton, sein veranderliches
Gemüt und seinen lebendigen Humor getreu wieder. Mit der Briefgattung des fran-
zösischen Klassizismus verwandte Züge sind der gegenüber der Umgangssprache
höhere Gesellschaftston (conversation ci distance) und der Plauderton (causerie pro-
longée), der Anspruch auf Gefallen (l'art de plaire), die Haltung des bewussten
Briefschreibers, der auch die Öffentlichkeit mitberücksichtigt, und eine erfindungs-
reiche Verwendung der Ausdrucksmittel.
Mikes' Methode beim Verfassen der Briefe steht in enger Verwandtschaft mit den
literarischen Mitteln und Motiven der französischen Briefsamlungen, Briefsteller
sowie der Werke in fiktiver Briefform und der Reisebeschreibungen aus der zweiten
Halfte des 17. und am Anfang des 18. Jahrhunderts." Zu den gemeinsamen Charak-
teristiken gehören z. B. die lebensnahen Szenen, die fingierte Übersendung von Ge-
schenken, die Planung von Begegnungen mit der Briefadressatin, die fiir eine Reise-
beschreibung typischen Details, die Portráts en miniature, das gegenseitige Lob der
Briefe sowie der Bericht über aktuelle Nachrichten und Ereignisse. Hierher gehören
auch die Fragen in der Hoffnung auf eine Antwort und die Antworten auf fiktive
Fragen, das Einfiigen von Anekdoten und Historien, die Beschrankung auf eine
64 Vgl. Enzyklopiidie des Miirchens. Handwörterbuch zur historischen und vergleichenden
Erziihlforschung, Bd. 5., hg. Rolf-Wilhelm Brednich, BerliniNew York, 1987, Sp. 593-600.
65 Bray, Épistoliers (wie Anm. 62); Hopp, »Utószó« (wie Anm. 19),749-753.
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knappe Vortragsweise, die Betonung der realen Möglichkeiten der Briefpost sowie
die Abwechslung von Beschreibung, Erzahlung, Reflexion und sentenziös-aphoris-
tischen Abschnitten. AlI diese dienen zugleich der Bezeugung von Authentizitat,
Die Figur der Briefpartnerin, aber auch seine eigene Iderititat wird von Mikes
von Anfang an mit groBer Sicherheit konstruiert, um aus dieser eigenartigen Traum-
welt nicht mehr heraustreten zu müssen. Der Autor der Briefe ist trotz der Realitárs-
nahe des Textes nicht mit dem von ihm konstruierten Ich als identisch zu betrach-
ten; statt einer realen Persönlichkeit ist der Leser durchwegs mit dem Erzáhler kon-
frontiert. Wichtige Mittel zur Begründung der eigenen Iderititat stellen die starke
und überall gegenwartige Selbstreflexion, die immer wieder erzáhlte Erfahrung
vom Vergehen der Zeit, die Rede von der Gegenwart bzw. von der jüngsten Vergan-
genheit, weiterhin die ausfiihrliche Beschreibung der engeren und weiteren Um-
gebung sowie der dort lebenden Menschen und ihrer Sitten dar. Die zahlreichen, fu
den exotischen Ort typischen Fremdwörter fiigen sich in die Aneignungsstrategie
des Ortes ebenfalls gut ein. Zu den festen Konstanten der auktorialen Selbstreprá-
sentation und Identitatskonstruktion gehört das Bild vom treuen Diener des ver-
bannten Fürsten; nach dem Tode Rákóczis wird dann das Verhaltensmuster der Ver-
waistheit besonders wichtig, das das Ausgeliefert-Sein der Exilanten betont." In der
Dastellung des eigenen Schicksals und des der übrigen Exilanten zieht Mikes das
seit dem 16. Jahrhundert gebrauchliche kulturelle Modell der jüdisch-ungarischen
Schicksalsparallele heran; das biblische Modell des die Leiden mit Geduld tra-
genden Hiobs wird ebenfalls bemüht.f" Die Anfangs- und Schlussformel der Briefe
sowie die hanfige Thematisierung des Briefschreibens fungieren zugleich als identi-
tátsstiftende Faktoren:
Ich schreib Euch das nur, um die Zeit zu vertreiben, und da es nichts Neues zu berichten
gibt, schreib ich, was mir emfállt. Denn wenn ich dabei bin, Euch zu schreiben, ist mir, als
hatt' ich Euch vor mir und plauderte mit Euch. (Brief57, S. 136-137.)
Ich darf nicht im geringsten klagen, Eure Briefe kommen und gehen mir zu Handen, doch
es sind manche so knapp, kaum hab ich einen zu lesen begonnen, schon bin ich am Ende.
Ich erhalte Briefe, bei denen ich wollte, sie bestünden aus zwei Worten, so langweilig sind
sie. Eure Briefe hingegen sind so köstlich, daB ich nachgerade das Papier aufessen möchte.
WiBt Ihr, woher das kommt? Daher, daB wir uns liebhaben, und von einem lieben Men-
schen ist einem auch ein Brieflieb. (Brief75, S. 191.)
Durch die Art der Darstellung anderer Personen vertat Mikes wenigstens ebensoviel
oder noch mehr von sich selbst, als wenn er über die Ereignisse des eigenen Lebens,
über seine Gedanken und Gefiihle berichtete. Seine Portrats sind dann die genau-
esten und aufregendsten, wenn er komplexe Figuren charakterisiert, die er liebt, wie
66 Vgl. Gergely Tamás Fazekas, »Az sárvaság reprezentációja a kora újkorban: egy kulturális
szerepminta értelmezési lehetöségei (Előtanulmány)« [Die Darstellung des »Waisenstandesc in
der Frühen Neuzeit: Interpretationsmöglichkeiten eines kulturellen Rollenmusters], in: Cselekvő
irodalom. Írások a hatvanéves Gőrőmbei András tiszteletére, hg. Zoltán Bertha, Andrea Ekler,
Budapest, 2005, 99-114.
67 Vgl. Tóth, A koronatanú (wie Anm. 13), 168-171.
Moralistik und Erziihlkunst im Exil 309
z. B. Zsuzsi Kőszeghy, oder gegen die er eine Abneigung empfindet, wie z. B. Mik-
lós Bercsényi und József Rákóczi. Von ali diesen ragt die in mehreren Abschnitten
vorgetragene, lebensnahe und an persönlichen Bezügen besonders reiche Darstel-
lung des Fürsten Ferenc Rákóczi II. heraus.
Die Briefe sind haufig von einer aphoristischen Schreibweise gepragt, Weltweis-
heit wird oft in Sentenzen und Sprichwörtem verdichtet, die als moralische Impulse
für den Leser dienen sollen. Die Rolle der Sentenzen und Sprichwörter mit mora-
lischem Inhalt liegt vor allem in der Hervorhebung der reflexi ven Abschnitte, in
der komprirnierten Zusammenfassung der in den Geschichten eingeschlossenen
Lebensweisheiten sowie in der Betonung des Briefanfangs und des Briefschlusses.
Einige Beispiele:
Doch wer uns Zahne gab, gibt uns auch zu essen. (Brief 122, S. 305.)
[I]ch selber bin, der ich war und werde sein, der ich bin. (Brief72, S. 185.)
Nur aus dem Himmelreich kann man nicht abstürzen, obschon die bösen Engel abgestürzt
sind von dort. Doch hier auf Erden mag einer noch so hoch hinauf gelangen, einmal muB er
dann doch herab von dort, wie dies jüngst Ali Pascha widerfuhr [00']. (Brief 168, S. 369.)
Wenn jedweder sich zufriedengiibe mit seinem [dem Seinen], was ware für eine Stille in
dieser Welt! (Brief 161, S. 363.)
Was seltener ist, das ist uns liebwerter. (Brief23., S. 50.)
Es mag ein Diamant noch so schön sein, ist er unschön geschliffen, wird er nicht geschatzt.
(Brief27, S. 58.)
[A]ber wer reicher ist, der ist der Stiirkere. (Brief 48, S. lll.)
Es ist gut gesagt, daB Frankreich ein Paradies für die Frauen und ein Fegefeuer für die
Pferde war, die Türkei hingegen ein Paradies für die Pferde und ein Fegefeuer für die
Frauen. (Brief 15, S. 36.)
Ein typischer Zug des Werkes liegt in der Darstellung des orientalischen Arnbientes
und der Andersartigkeit der islamischen Welt sowie in den diesbezüglichen Re-
flexionen. Es ist bekannt, dass die Deskription von und die Reflexion über Ver-
haltensweisen fremder Völker in der Herausbildung der europaischen Moralistik
eine nicht unwichtige Rolle gespie1t hat.68 Neben der imposanten Reiseliteratur und
neben den Werken zur Geschichte und Geographie der islamischen Welt in der Frü-
hen Neuzeit kann Mikes' Werk beitragen zum besseren Verstandnis der Grundlagen
und der Entstehung des europaischen Orientalismus." und es kann bei einer wei-
teren Aufklárung der Zusarnmenhánge zwischen Exotik und Moralistik behilflich
sem.
Seine Türkischkenntnisse beschrankten sich nur auf ein Paar Dutzend Wörter;
die tieferen Kenntnisse des exotischen Milieus schöpfte er neben persönlichen Be-
68 Michael F. Klinkenberg, Das Orientbild in der jranzösischen Literatur und Ma/erei vom
17. bis zum jin de siécle, Heidelberg, 2009.
69 Edward W. Said, Rejlections on Exile and Other Essays, Cambridge (Mass.), 2000, 173-
186.
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obachtungen yor allem aus französischen Quellen." Für Fragen der Geschichte, der
Gesellschaft, der Moral und der Religion interessiert er sich in gleicher Weise, sieht
aber alles mit dem distanzierten und scharfen Blick eines Fremden." Zu seinen be-
liebten Themen gehören z. B. die Schenkungs-, Bewirtungs- und andere Sitten der
Türken, ihr Umgang mit den Frauen, die Polygamie der Sultane, die Geheirnnisse
des Haremslebens sowie die Eigentümlichkeiten der Ehe und der Ehescheidung.
Die GroBzügigkeit der Pforte und einzelner Türken gegenüber den Exilungam er-
kennt er aufgrund eigener Erfahrung mehrmals an. Er schildert die niedrige soziale
Stellung und Unterdrückung der türkischen und armenischen Frauen immer wieder
mit Mitleid, und bedauert ihre Unerreichbarkeit. Er stellt den Aufbau des Sultan-
hofes und die háufigen Wechsel der Wesire dar, kritisiert die Institution der Sklave-
rei; diese Kritik wird aber zugleich mit einem Hinweis auf die Verhaltnisse in Un-
gam relativiert. Er beschreibt das Verhalten der lokalen Beamten und der Würden-
trager am Hofe und macht mit den religiösen Brauchen und Glaubensvorstellungen
bekannt. Er klagt oft über das Fehlen des Gesellschaftslebens, schildert die Zu-
stande im Paradies nach der Vorstellung der Muslime mit Humor und improvisiert
einen Erlebnisbericht über den Ramadan. Mikes sieht die betrunkenen Derwische
mit Verachtung, meditiert ironisch über das wechselhafte Schicksal der GroBwesire
und über die despotischen Verhiiltnisse; er kritisiert die tief eingewurzelten sozialen
Vorurteile, den Konservativismus und die höfische Korruption. Er erwahnt mehr-
mals die muslirnischen Legenden über das Brot, das Gott fiir den Menschen an ver-
schiedenen Orten verstreut hat und über den Engel, der zur Erschaffung des Men-
schen Schlamm mitgebracht hat, reflektiert dann über das Schicksal des Menschen,
über die Unbestandigkeit des Glücks, über die Vergiinglichkeit des irdischen Ruh-
mes und über die göttliche Vorsehung.
Es ist eine beliebte Verfahrensweise Mikes', dass er eine exotische Erfahrung mit
Texten aus seinen Lektüren mischt und diese literarisiert. Sein Exotismus hat immer
eine persönliche Note, von stereotypen Verallgemeinerungen halt er sich meistens
zurück. Er hat eine hochentwickelte Fiihigkeit, individuelle Züge und allgemeine
kulturelle Charakteristika voneinander zu unterscheiden. Der Andersartigkeit seines
eigenen Wertesystems ist er sich bewusst, aber dieses wird zumeist in den Hinter-
grund gedrangt oder relativiert. Seine Beobachtungen trágt er taktvoll Yor, die Er-
scheinungen und Personen werden konsequent in Bezug auf die Lage im Exil, auf
die Erfahrungen in Frankreich und auf die türkische Umgebung beurteilt. Die Tat-
sache, dass in der zweiten Hálfte der Sammlung das aus literarischen Quellen Ge-
schöpfte die Oberhand gewinnt, zeigt den kulturellen und sozialen Formierungs-
prozess im fremden Milieu. Auch in die Genrebilder und die erlebnisreichen Land-
70 So z. B. Paul Ricaut, Histoire de I'Empire Ottoman, La Haye, 1709.
7\ Lajos Hopp, »La civilisation de la Turquie vue par Kelemen Mikes chambellan du prince
Rákóczi«, in: Rákóczi Ferenc II and the Hungarian Refugees in the Light of Turco-Hungarian
Cultural Relations, Symposium 3J May - 3 June J976, University of Jstanbul, Faculty of Lettres,
ed. by Ayri Basim, Istanbul, 1976, 132-147; Bernard Adams, »Mikes and the Turks«, in: Elabo-
rate Trifles: Studies for Kálmán G. Ruttkay on his 80th birthday, ed. by Gábor Ittzés and András
Kiséry, Piliscsaba, 2002,428-434.
Moralistik und Erziihlkunst im Exil 311
sehaftsbesehreibungen projiziert er sein Grübeln, seine innere Welt und seine mora-
lisehen Reflexionen hinein; das ganze östliehe Ambiente wird in den persönliehen
Gefiihlen des Briefsehreibers gespiegelt. Die Oppositionen Zivilisation - Barbarei,
Zentrum - Peripherie sowie die Darstellung der östliehen Kulturen aus westlieher
Sieht und ihre Sprachstrategien kommen in Mikes' Schreibweise kaum bzw. gar
nicht zur Geltung.
Die weltliche Sichtweise, das stilistische Bewusstsein und die Absicht der Unter-
haltung stehen ganz im Vordergrund gegenüber den traditionellen Tendenzen der
Moralisierung. Mikes' Moralkritik erscheint meist nur verborgen, indirekt, zwi-
schen den Zeilen. Bei der Verwendung der Motive antiken, biblischen oder huma-
nistischen Ursprungs sowie der religiösen und anderen Erzahlungen interessiert er
sich nicht fiir die moralische Lehre, sondern yor allem fiir den anekdotischen Inhalt,
der zum Thema oder zu seiner Disposition passt, den Vortrag belebt und sich in den
formalen und gattungsmiiBigen Rahmen gut einfügt. Sogar aus den Werken der
Frühaufkliirung übernimrnt er in erster Linie die historischen und anderen Kuriositá-
ten sowie die literarischen Elemente. Zu diesen fügt er seine Bemerkungen hinzu,
wáhrend er sich auch die historisch-kritische Sichtweise dieser Autoren zu eigen ge-
macht. Die übernommenen Geschichten werden meist umgeformt, gekürzt oder
ausgemalt. Im Vortragen der delikaten Abschnitte in den Liebesgeschichten und den
Kuriositiiten über Frauen kommt es im Hinblick auf den guten Geschmack auch
zu Streichungen, wie z. B. in der novellistischen Erzahlung über den inzestuösen
Jungen, der in einer Person drei Frauen, seine Schwester, seine Tochter und seine
Mutter ehelicht (Brief 73). Die übemommenen Erziihlungen werden mit dem übri-
gen Inhalt der Briefe meist in der gleichen natürlichen Weise verbunden, als hátte
man sie im Laufe eines Gesprachs erzahlt,
In den Briefen finden sich insgesamt etwa siebzig, aus verschiedenen Quellen
entnommene Geschichten (sog. historiettes):72 Exempel antiken, biblischen, mittel-
alterlichen und frühneuzeitlichen Ursprungs, asopische FabeIn, historische Sagen,
novellenhafte Erzahlungen, hebraische Aggadas, christliche, muslimische und per-
sische Legenden, Anekdoten, Schwánke und Kuriositiiten, die Mikes' moralische
Auffassung im Kleinen enthalten. Ein Teil dieser Geschichten stellt eine - mit unter-
schiedlicher Ausführlichkeit vorgetragene - Bearbeitung von international weit ver-
breiteten Erzáhlstoffen und Motiven dar. Zu diesen gehören z. B.: Ring des Polykra-
tes (Brief 43), Sieben weise Meister (Brief 43), Fuchs und saure Trauben (Brief 51),
Schöne Irene (Brief 63), Stratonike (Brief 72), Weiber von Weinsberg (Brief 108),
Mauseturm von Bingen (Brief 109), Heiligkeit geht über Wasser (Brief 206), Anna
Boleyn (Brief 86), Inkle und Yariko (Brief 199), Mustapha (Brief 97). Einige Histo-
rien werden sogar zweimal erzahlt oder es wird auf diese mehrrnals hingewiesen.
Die Einfügung von Historien war in den französischen Korrespondenzen und in
den moralischen Zeitschriften der Zeit eine beliebte Praxis. In einem Teil der Rheto-
riken des 17. Jahrhunderts werden die Typen und die Vortragsweise der Geschich-
72 Vgl. z. B. Tallemant des Réaux, Historiettes, 2 vols., ed. Antoine Adam, Paris, 1960-1961.
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ten, die in den Briefen vorzutragen sind, eigens behandelt," und es gibt Briefsam-
lungen, die schon in ihrem Titel auf die in den Briefen integrierten oder mit diesen
verbundenen Erzahlungen aufinerksam machen. 74
Die unmittelbare Quelle eines Teils der Erzáhlungen kann man genau oder mit
groBer Sicherheit identifizieren, wie z. B. die Novellensammlungen von Bandello-
Boaistuau-Belleforest, La Fontaine und Mme de Gomez, die Enzyklopádien von
Bayle und Moréri, die Korrespondenz von Bussy-Rabutin sowie die historiogra-
phischen Werke von Claude Fleury, Giovanni Sagredo, Louis Maimbourg, Paul
Ricaut-Aubriot und anderer.f Es verdient besondere Aufinerksarnkeit, dass aus der
bedeutendsten moralis chen Wochenschrift der Zeit, dem Spectateur.í' etwa zehn
Geschichten übemommen wurden. Aus dieser Quelleniage ergibt sich zugleich die
Tatsache, dass sich unter den Historien relativ viele mit einem Frankreichbezug
befinden. Ein Vergleich der Historien mit der Vorlage ermöglicht uns, die Bearbei-
tungstendenzen von Mikes und einen eventuell daraus resultierenden Bedeutungs-
wandel des Erzáhlten deutlich zu machen. Frühere Fassungen eines Teils der His-
torien kommen in mehr als einem Werk vor, so dass eine direkte Vorlage oft nicht
mit Sicherheit bestimmt werden karm."
Die Vortragsweise der aus literarischen Quellen entnommenen Geschichten ist
meistens anschaulich, die Erzahlweise hangt immer vom gegebenen Kontext ab.
Das Anekdotische wird durch den jeweiligen moralischen Zusammenhang und
durch die Perspektive des Exils bedeutend aufgewertet. Manche Geschichten wer-
den in ein bis zwei Satzen zusammengefasst oder auf eine Anspielung reduziert. In
73 René Bary, La rhétorique francoise ou pour principale augmentation 1'on trouve les secrets
de nostre langue, Paris, 1659.
74 Edme BoursauJt, Lettres de respect, d'obligation, et d'amour, Paris, 1669; Ders., Lettres
nouvelles de Monsieur Boursault, accompagnés de fables, de contes, d'épigrammes [. ..] avec
treize lettres amoureuses d'une dame ci un cavalier, Paris, 1699.
75 Ladislas Madácsy, Clement Mikes et les sources francaises de ses Lettres de Turquie, Sze-
ged, 1937; Hopp, A fordító (wie Anm. 42),32-71.
76 Le Spectateur ou le Socrate moderne, 6 tomes, Amsterdam, 1716-1726.
77 Die Urquellen für manche Geschichten bei Mikes stellen antike Autoren dar, wie Herodot,
Plutarch, Seneca, Plinius, Livius, Sueton, Valerius Maximus und Cicero, weiterhin die populáren
Legenden-, Exempel und Schwanksamrnlungen des MittelaJters sowie des Spátmittelalters, wie
die Legenda aurea, die Gesta Romanorum, Pelbárt von Temesvár und Johannes Pauli. Eine eige-
ne Gruppen bilden die Erzahlungen italienischer, französischer und niederlandischer Huma-
nisten, wie Petrarca, Boccaccio, Bandello, Masuccio, Giovio, Collenuccio, Bonfini, Marguerite
de Navarre und Lipsius. Frühere Versionen mancher Geschichten finden sich auch bei deutschen
und ungarischen Autoren des 16. und 17. Jahrhunderts, wie z. B. Julius Zincgref, Sigmund von
Herberstein und Georg Stengel bzw. Gáspár Heltai, Péter Bornemisza, Albert Szenci-Molnár,
Péter Pázmány und Miklós Zrinyi. Varianten zahlreicher Historien komrnen bei zeitgenössischen
oder beinahe zeitgenössischen französischen Autoren vor, unter denen sich mehrere namhafte
Moralisten befinden. Zu diesen gehören z. B. Montaigne, Perrault, La Harpe, Vertot, Michel
Le Clerc, Jean-Baptiste Siméon Chardin, Madeleine de Scudéry, Montesquieu und Voltaire. Bei
etwa zwanzig Geschichten konnte man bis jetzt weder eine unmittelbare Quelle noch eine wei-
tere Variante ausmachen. In einigen Fallen ist nicht auszuschlieűen, dass die Erzahlung aus der
oralen Überlieferung übernomen wurde.
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der Mehrzahl der Briefe findet sich nur je eine Geschichte, manchmal werden aber
zwei bis drei Erzáhlungen mit einem ahnlichen Thema aneinandergereiht (z. B. in
den Briefen 72, 86, 94, 109). Der fremde Text wird zu etwas Eigenem gemacht,
um so auch weiterhin als Lieferant für Orientierungswissen fungieren zu können.
Mikes hat ein besonderes Gespür für die lustigen, grotesken oder bizarren Anek-
doten. Das bloBe Gerüst der Geschichten wird mit Leben gefüllt, kommentiert
wird nur wenig, analysiert wird noch weniger; die Folgerung ist meistens die Sache
des Lesers. Manche Erzahlungen bleiben unreflektiert, und es kommt auch Yor,
dass die Historie mit einer Frage abgeschlossen wird (z. B. Das Fráulein und seine
drei Geliebten, Brief 94). Die moralische Lektüre eines Teils der Erzáhlungen liegt
nahe, diese Lesart ist aber immer unverbindlich; eine explizite Lehre wird nur selten
formuliert.
Ill. Weltbild und moralisches Wertesystem
Für die affektive und moralische Situation Mikes' ist ein standiges Schwanken
zwischen Hoffnung und Hoffnungslosigkeit charakteristisch. Gegenüber der Hoff-
nungslosigkeit eignete er sich eine auf innerer Harmonie aufgebaute Lebensform
an, zugleich entwickelte er eine moralische Sichtweise, die auch unter den erzwun-
genen Bedingungen gültig war. Die Hauptfaktoren seiner Moral waren ein janse-
nistisch-rationalistisch gefarbter Glaube an die göttliche Fürsorge, eine Auffassung
von der Ruhe als einem Grundwert des Lebens, eine Vorstellung über die harmo-
nische Konstruktion der Welt, feste Ansichten über die gesellschaftlich nützliche
Tatigkeit und eine konsequente Verpflichtung zum Schriftstellerberuf.
Dem Denken Mikes' kommt eine geistliche wie eine profane Dimension glei-
chermaBen zu. Sein Weltbild wird gegenüber den asketisch-rigorosen, zur Mystik
tendierenden Ansichten Rákóczis von Lebensfreude beherrscht. Stellenweise macht
er den unverhüllten Eindruck eines Epikureers; Religiesitat und Lebensfreude ver-
tragen sich gut in seiner Gesinnung. Mit dem Gedanken des Todes beschaftigt er
sich nur ungem:
[S]terben würde ich ungem eben jetzt, denn wie sollte ich Euch, liebste Cousine, dann um-
armen? Ein Toter aber ist so abgeschmackt und lustlos, daJ3er nicht einmal seine Gemahlin
umarmt. (Brief 17, S. 39.)
Über das Menschenleben, über die Gesellschaft und über die Ereignisse im Exil hat
er von Anfang an eine klare Meinung. Seine Weltsicht und sein moralisches Werte-
system sichem die Kontinuitat und Einheit des erzáhlenden Ichs, aber auch die Fülle
seiner Gesichtspunkte. Sein Weltbild und seine Ansichten über die Moral wurden
grundsátzlich bestimmt durch eine aus persönlichem Glauben flieBende, tolerante
Religiositat, durch einen aktiven, gegenüber seinem verlassenen Land und Volk ver-
antwortlichen Patriotismus, durch Treue zum verbannten Fürsten, durch den An-
spruch auf eine menschlichere Politik, weiterhin durch das Spannungsfeld zwischen
religiösen, adligen und bürgerlichen Tugendbegriffen. Über Schwachen und Laster
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des Menschen schreibt er mit Scharfsicht, die oft durch persönliche Emotionen
genahrt wird, aber auch mit tiefer Resignation, mit Verstandnis und Weisheit. Fili
seine Gesellschaftsauffassung sind eine Verbindung der Reformansprüche des mitt-
leren Adels mit den biligerlichen Bestrebungen charakteristisch.
Die Idee der Erbsünde wird von Mikes besonders lebendig dargestellt (vgl. z. B.
Brief 15); die göttliche Gnade ist nach ihm eine unerlássliche Bedingung samtlicher
Wohltaten (vgl. z. B. Brief 54).78 Sein Glaube an die Vorsehung meldet sich unter
dem Einfluss des Jansenismus und der muslirnischen Umgebung als Pradestina-
tionsglaube in der Form eines eigentfunlichen religiösen Fatalismus. Theologische,
moraltheologische und konfessionelle Fragen beschaftigen ihn nicht; im Zusam-
menhang religiöser Themen macht er haufig scherzhafte Bemerkungen oder tragt
eine Geschichte mit Humor vor. Er zeichnet z. B. auf: Als einmal Rákóczi seine
Umgebung auf den notwendigen Eifer bei der Kommunion aufmerksam gemacht
habe, sei General Forgách in Lachen ausgebrochen und habe folgendes gesagt:
[E]r könne nicht umhin, ihm kamen nun einmal irgendwelche lachhafte Dinge in den Sinn.
Denn als er unlangst die Altarsakramente empfangen wollte, sei ihm, als der Priester sich
ihm naherte, der Gedanke in den Sinn gekomrnen, wie gut sich doch das Mel3gewand als
Pferdedecke eignen würde.
Mikes fiigt noch hinzu:
Lachhafte Gedanken der Art haben auch wir zur Genüge. Schlimrn wird solch ein Gedanke,
wenn wir ihm stattgeben. (Brief31, S. 65.)
Die Bedeutung und erhaltende Kraft des Lachens und des Humors kennt er genau.
Das Lachen ist ein integraler Bestandteil seiner auktorialen Haltung und seiner ga-
lanten Asthetik; Béla Zolnai nannte ihn nicht ohne Grund einen »lachenden Philo-
sopben-c "
Lieber lache ich eine halbe Stunde mit Zsuzsi, als dal3 ich darüber [doh. über die Tempel-
ritter] zehn Stunden schreibe. (Brief71, S. 178.)
Die schwankhafte Legende über den Ursprung des Ramadan karm ebenfalls hier
erwahnt werden (Brief 190). Zu der aus den mittelalterlichen Pilatus-Akten stam-
menden Legende über das nahtlose Gewand Christi bemerkt er: »Glauben [Sie] dies
so, wie's Euch behagt.« (Brief95, S. 250.)
Hinter den frömmigkeits- und kirchenkritischen Bemerkungen, die in ironischer
oder scherzhafter Form vorgetragen werden, stehen meistens ernsthafte soziale,
wirtschaftliche und kulturelle Überlegungen. In der Bearbeitung einer hebráischen
Erzáhlung, die dem biblischen Text über den Aufruhr Korachs hinzugefiigt und
auch von Voltaire verwendet wurde, ergreift er z. B. Partei fiir die Armen gegenüber
78Zolnai, Magyar janzenisták (wie Anm. 34), 34-39.
79 Zolnai, Mikes eszményei (wie Anm. 41), 33. Das Lachen war ein beliebtes Thema auch in
dem Spectateur: MÖM, Bd. 1,446-447. Vgl. Scudéry, De l'air galant (Anm.54), 97-114;
Le Rire ou le Modéle? Le Dilemme du moraliste, Textes réunis par Jean Dagen et Anne-Sophie
Barrovecchio, Paris, 2010.
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der Habsucht des Klerus; seine Bearbeitung hat aber eine völlig andere Tendenz als
das Original (Brief 90). Im gleichen Brief ironisiert er scharf die Unkultiviertheit
und die Geldgier der grichisch-orthodoxen Priester. Die trinksüchtigen Priester in
der Moldau stelIt er folgenderrnassen dar:
Wenn ich ins Wirtshaus ginge, könnte ich mich dort zur Genüge unterhalten mit walachi-
schen Popen, denn hier kommen in den Wirtshausern wenigstens zehn Popen auf jedes
Fal3, das sie urnzingeln gleichwie einen Leichnam. (Brief 150, S. 345.)
Im Brief 146 erzáhlt er eine Anekdote über den einfaltigen griechisch-orthodoxen
Priester, von dem desertierte deutsche Musketiere mit einer besonderen List Wein
ergattern.
Über die Zeremonien, über die Kirchenstruktur und über den Jenseitsglauben der
Muslime schreibt Mikes im gleichen satirisch-skeptischen Ton wie die Autoren der
Aufklarung über den römischen Klerus. Seine historisch-kritische Sichtweise zeigt
sich auch darin, dass er, ahnlich wie manche französische Autoren am Ende des
17. Jahrhunderts, sowohl auf die muslimische Übernahme von christlichen Brau-
chen als auch auf das Weiterleben von heidnischen Brauchen in den kirch lichen
Zeremonien der Christen aufrnerksam wird. Die Verschiedenheit, die Relatívitat der
Brauebe und Sitten der Völker betont er immer wieder. Brief 104 wird z. B. mit der
folgenden Geschichte abgeschlossen:
Da fallt mir ein, da/3 einmal für etliche junge Maler ein Preis ausgesetzt wurde, den der-
jenige gewinnen sollte, welcher das schönste Bild malte. Und es gab einen mit dem schöns-
ten Bild, der dann die Gabe hatte bekommen müssen. Er hatte das letzte Abendmahl Christi
gemait, aber das den Aposteln vorgesetzte Osterlamm zu seinem Mi/3geschick reichlich ge-
spickt; Speck aber a/3endie Juden nicht, und so fiel der Preis einem anderen zu. (Brief 104,
S.275-276.)
Die rationalistische, geschichtskritische Sichtweise tritt in der komprimierten Dar-
stellung der Kreuzzüge besonders stark hervor. Der daraus gezogene moralische
Schluss steht in scharfem Gegensatz zur traditionellen Auffassung der katholischen
Kirche und gibt im Wesentlichen die Bewertung der französischen Geschichts-
schreibung in der Frühaufklárung, vor allem die von Louis Maimbourg sowie von
Moréri und Bayle wieder:8o
Und die darüber schreiben, legen offen dar, da/3 es kein schlimmer entartetes Heer geben
konnte in allem, und da/3 es nicht zu verwundem sei, da/3 Gott das Kreuzfahrerheer kein
einziges Mal mit einem Erfolg segnete; und wieviel hunderttausend Menschen starben im
Heiligen Land in den anderthalb oder zwei Jahrhunderten, ohne den geringsten Nutzen ge-
stiftet zu haben. (Brief 80, S. 210.)
Ein Hauptfaktor im Denken Mikes' stelIt der gesunde Menschenverstand, die nüch-
teme Weisheit, die raison dar. Er erkannte die Überholtheit der traditionellen Schul-
philosophie und die Notwendigkeit einer neuen geistigen Orientierung. Die Klug-
heit war besonders wichtig für ihn, die in Hinblick auf die Zukunft ein besserer Rat-
80 Louis Maimbourg, Histoires des Croisades, Paris, 1682; vgl. MÖM, Bd. 1,606-607.
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geber sei als das Herz. Die Vemunft ist nach ihm eine Voraussetzung der Selbst-
kenntnis; ihre Integritat bestimmt auch den Zustand des Leibes:
Zumahl fest steht, daBKlugheit uns einen besseren Rat gibt als das Herz, seufzt doch dieses
bloB über das Gegenwiirtige, die Klugheit indes sorgt auch fiir die Zukunft vor. (Brief 75,
S.193.)
[I]st der Geist nicht froh und ruhig, paBt sich dem auch der Körper an. Oaher kommt es,
daB man viele soleher sieht, deren Zustand auüerlich ausnehmend gut ist und die trotzdem
unfroh sind, weil ihr Geist irgendwelch' Gebrechen hat. Oemgegenüber sieht man welche,
die, selbst wenn sie entbehren und ihre Oinge nicht in rechter Ordnung sind, aber ihren
Geist am rechten Fleck haben, allzeit froh und guten Mutes sind. So ist denn die Ruhlosig-
keit des Geistes viel schlimmer als körperliche Ermüdung und eine Stunde Grams und
Kümmemisses viel schwerer als ein Tag Hacken auf dem Felde. (Brief 46, S. 108.)
Beim Lichte der Klugheit vermögen wir unsere guten oder schlechten Anlagen zu erken-
nen. (Brief99, S. 266-267.)
Der letzte Satz steht in dem Dialog, den Mikes von Mme de Gomez adaptierte und
in einen Brief einfiigte. In diesem Dialog geht es um eine zentrale Frage der zeit-
genössischen Moralistik, um die Se1bstliebe. Im Kommentar stellt Mikes die hoch-
mütige Selbstliebe der griechischen Frauen der Liebe der siebenbürgischen Frauen
gegenüber, die, meint er, die Liebe fiir andere und fiir sich selbst in gleichem MaBe
empfinden.
Wie bereits erwahnt, nimmt der Glaube an die Vorsehung bei Mikes eine zent-
rale Stelle ein. Dieser Glaube war aber - besonders in den ersten Jahren des Exils -
nicht problemlos. In die göttliche Fügung, die die Heirnkehr unmöglich machte,
konnte er sich nur schwer ergeben. Er erkannte, dass die göttliche Gerechtigkeit in
der Praxis fiir einen Menschen nicht immer nachvollziehbar ist. In den Briefen be-
tont er mehrmals das Ausgeliefertsein des Menschen an die Vorsehung. Im 7. Brief
zieht er z. B. die biblische Metapher des Töpfers und des Topfes fiir diese Idee
heran:
Liebe Cousine, der Topf hat sich an des Töpfers Willen zu kehren und kann zum Töpfer
nicht sagen: Warum hast du mich nach Adrianopel geschickt? Ich wáre lieber ein Krauttopf
geworden in Siebenbürgen denn eine Kaffeetasse beim Sultan. (Brief7, S. 23.)
Wáhrend aber im biblischen Text und bei den zeitgenössischen Autoren das Motiv
meistens zur Hervorhebung der göttlichen Macht verwendet wird, deutet Mikes da-
mit die Hilflosigkeit des Menschen und seine eigene Unzufriedenheit an. Die Meta-
pher, auf die er auch spiiter zurückkommt, zeigt zugleich seine unterdrückte innere
Spannung, die auf Grund des Ausbleibens der göttlichen Hilfe entstand. Im Brief 12
drückt er die gleiche Idee durch die Umgestaltung eines anderen, ebenfalls bibli-
schen Bildes aus:
Kann man sich denn anderes wünschen, auBer was Gott gefállig ist? Wir müssen den von
ihm bestimmten Weg gehen, und da gilt es nicht zu schlendern, sondem zu rennen. Oenn
Gott mag, daB wir nach seinem Willen rennen, nicht nur guten Muts, sondem mit Freuden.
(Brief 12, S. 30.)
Moralistik und Erzahlkunst im Exil 317
In den Briefen 13, 14 und 15 kommt dieses Bild immer wieder Yor, bis Mikes sich
dann im Brief 44, bereits resigniert, emeut auf Gott verlasst:
Aber da sind wir halt mittendrin und müssen schwimmen, soweit es geht, und über ali dem
wollen wir auf den Herrn vertrauen, denn Er verliillt uns nicht. So gilt's den Weg des Kreu-
zes zu gehen. Die Flüchtlingsungam müssen auf der Flucht gar flüchten, um in irgendeiner
Sach' doch dem verfolgten Sohn Gottes áhnlich zu sein. (Brief 44, S. 103 f.)
Im Brief 51 ge1angt er zu der Erkenntnis, dass bib1ische Lehre und praktische Er-
fahrung gegensátzlich sind. Das bekannte Gleichnis von dem Uhrmacher und von
der Uhr, mit dem die Deisten die Providenz verneinten, zitiert er nur darum, den
darin ausgedrückten Standpunkt zu bestreiten. Dann reflektiert er weiter:
Glaubten wir's anders, mülíten wir auch meinen, es gábe keine andere Welt, und die dies-
seitige war nur fiir die hohen Herren und für die Reichen erschaffen, und daf die Menschen
niederen Standes und die Arrnen nur jener halber auf dieser Welt seien gleichwie im Wasser
die kleinen Fische für die groüen und das liebe Vieh, um Lasten zu schleppen. (Brief 51,
S. 117.)
In diesem Gedankengang, der auf eine gesellschaftsphi1osophische Ausfiihrung
hinaus1iiuft, akzeptiert Mikes einerseits den G1aubenssatz über die Providenz, die
sich überall in gleicher Weise geltend macht. Andererseits erkennt er die sozia1eUn-
gleichheit auf rationa1e Weise, auBerdem dass das Los der Menschen auf dieser
Welt nicht gleichartig ist. Aus dem Widerspruch zwischen den zwei Satzen zieht er
jedoch keine Konsequenz. Das Gegensatzpaar zwischen Arm und Reich hebt er
auch in anderen Briefen hervor (z. B. Brief 4, 22, 28, 39,48, 49, 50, 75, 99, 106,
160). Die bürgerliche Moral- und Gesellschaftsauffassung ergibt bei Mikes eine
scharfe Sozialkritik, deren Hauptfaktoren in der kritischen Beurteilung der Reichen,
der Aristokraten bzw. in der Darstellung des Widerspruchs zwischen der standi-
schen Gliederung der Gesellschaft und den echten moralischen Werte zu suchen
sind." Die Interessenpolitik der GroBmiichte verurteilt er aus moralischen Griinden;
die geistlich-geistigen Werte sind ihm wichtiger als materieIle Dinge. Wahrend er
in den Fragen des Glaubens die Sachen jenseits der Erfahrung für wichtig hált, ver-
lasst er sich bei den táglichen Phanomenen des Lebens auf die nüchteme Vemunft.
Seine bedingungslose Ergebung in die Fügung Gottes wird durch die jansenistische
Sichtweise gefördert, die die Prádestination überbetont. Sein Weltbild ist das einer
Generation an der Schwelle der Aufkliirung, die der Ratio bereits Ge1tung ver-
schafft, sie aber noch nicht gegen den Glauben wendet. Diese eigenartige Doppel-
heit seines Denkens, die Beglaubigung einer rationalen Erkliirung für die Pháno-
mene der Natur und der Gesellschaft mit dem theologischen Argument der gött-
lichen Allmacht, macht sich auch in Bereichen geltend, die vom taglichen Leben
entfemt sind. 82
81 Lajos Hopp, »Pensées littéraires et sociales de Kelemen Mikes, chambellan de Francois II
Rákóczi«, Acta Litteraria Academiae Scientiarum Hungaricae, 18 (1976), fasc. 3-4, 321-348.
82 József Szigeti, »A Mikes-kutatások új útjai és módszerei« [Neue Wege und Methoden der
Mikes-Forschungen], Filológiai Közlöny, 17 (1971),84-102, hier: 96.
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Die Erfahrung spielt auch in Mikes' Adelskritik eine wesentliche Rolle. Im Brief
64 meditiert er z. B. anlásslich der letzten Krankheit des Generals Bercsényi über
die Ursachen des menschlichen Leidens und kommt zu dem Schluss, dass die
Krankheiten mit der Lebensweise des Menschen zusammenhangen. Er stellt fest,
dass unter den Mönchen und arbeitsamen Menschen, die maBvoll leben und weder
vom Ehrgeiz und Geiz noch vom Neid geplagt sind, wesentlich mehr gesunde
alte Menschen zu finden sind als unter den »Herren«, Nach dem Tode Bercsényis
stellt er die bekannten Exempel des römischen Konsuls M. Atilius Regulus und des
L. Quinctius Cincinnatus dem General gegenüber; beide antiken Gestalten suchten
ausschlieBlich das Wohl ihres Vaterlandes, obwohl sie arm waren. Er kommt zu
dem Schluss:
Glücklich zu schátzen ist die Zeit, da die hohen Herren nur den Nutzen des Vaterlands
suchten und wo die Menschen so einfach lebten, denn glücklich zu nennen seelisch wie
körperlich ist, wer Weniges begehrt und mit Wenigem sich begnügt. (Brief 68, S. 171.)
Mit den antiken Beispielen wollte Mikes hervorheben, dass beide Persönlichkeiten
an der Spitze ihrer Gemeinschaft auch in moralischer Hinsieht zu den Wertvollsten
gehört haben, da sie nach der Erfiillung ihrer Aufgabe wieder einfache Mitglieder
der Gesellschaft geworden sind. Das höchste MaB in der Beurteilung eines Men-
schen ist fiir ihn die im Interesse der Gesellschaft ausgeführte, nutzbringende Tátig-
keit.
Die Fragen der Moral sind bei Mikes mit den Problemen der nationalen Selbst-
kenntnis und der Bildung sowie mit dem bereits seit einem Jahrhundert geführten
Erziehungsdiskurs eng verbunden. Die Bildung und die Unbildung betrachtet er im
Wesentlichen als moralisches Problem; seine Auffassung auf diesem Gebiet steht
dem praktischen Bildungskonzept von Port-Royal nahe. Sein Ideal ist der in affek-
tiver, praktischer und geistiger Hinsieht gleich gebildete Mensch, der sich in das
Universum einfiigt und sich als nützliches Mitglied der Gesellschaft erweist. 83 Die
zurückgebliebenen kulturellen Verháltnisse und Erziehungsprinzipien in Ungam
und Siebenbürgen bemángelt er immer wieder; er konzipiert umfassende Reformen
und nimmt fiir ein modemes, bürgerliches Bildungsprogramm Partei (z. B. Brief27,
62). Die Unbildung der Führungspersonen beurteilt er hart:
[Ejin unwissender Ratsherr in einem Lande ist gleichwie ein leeres FaB im Keller. (Brief
62, S. 155.)
Im Einklang mit den Bestrebungen der Zeit macht er auf die Notwendigkeit des
Unterrichts fiir die Madehén und Frauen eigens aufmerksam" Er erkennt die natio-
nalwirtschaftliche Rolle der bürgerlichen Berufe und der praktischen Wissenschaf-
ten; die Interessen des Individuums ordnet er dem Wohl der Gesellschaft und des
Landes konsequent unter. Der Begriff der Nation ist mit der Muttersprache eng ver-
bunden; das Land, die Heimat und die Muttersprache sind fiir ihn untrennbar.
83 Zolnai, Mikes eszményei (wie Anm. 41),51-55.
84 Zolnai, Mikes eszményei (wie Anm. 41), 41- 51.
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Die Idee des Lemens und der Bildung ist oft mit der Forderung nach Arbeit als
einer sozial notwendigen Tátigkeit verknüpft. In mehreren Briefen lobt Mikes die
emsige Lebensweise, den Fleif des Arbeiters, und stelIt diese der maBlosen, trunk-
süchtigen, triigen und parasitaren Lebensart der »Herren« und der reichen Jugend
gegenüber (z. B. Brief 64). Die Arbeit und das Lemen stellen fiir Mikes sozial
und moralisch bestimmte Begriffe dar. Die Arbeit ist der wichtigste Inhalt seines
Lebensideals; im Ergebnis der Arbeit sieht er das schönste Geschenk des Lebens:
Wie ergötzlich hingegen ist es für einen Landwirt, die selbstgepflanzten Obstbiiume und
Weinstöcke voller Früchte zu sehen und seine Mühen von der Natur belohnt zu bekommen.
(Brief74, S. 190.)
Ein weiteres Schlüsselthema der Moralistik, das Verháltnis des Untertans zur Obrig-
keit, überlegt er sorgfaltig und schildert es aufgrund eigener Erfahrung realistisch:
Ich füg noch hinzu, dal3jemandem, von dem weder Gaben noch Strafen erwartet werden,
auch Gehorsam nicht giinzlich geleistet wird, denn leiten lassen sich die Menschen ent-
weder vom Eigennutz oder von der Furcht, selten von der Zuneigung oder vom Anstand.
Ein Vorgesetzter aber darf sich nicht damit schmeicheln, dal3 ihn jedermann gratis möge,
ohne von ihm etwas erwarten zu können, wie von mir nicht zu erwarten ist. Gewil3 soll man
sich allzeit darum bemühen, dal3die Untergebenen einen eher mögen als fürchten, aber zu
schmeicheln braucht man sich damit nicht, vielmehr mu/3man als Vorgesetzter sich vorneh-
men, einem jeden die seinem Stande nach gebührende Ehre zu erweisen. Seinem Amte sollte
er nicht mit Blick auf die Leute gerecht werden wollen, sondem Gott zuliebe, und sehr
mögen soll er Wahrheit und Gerechtigkeit. Aber sei es, da/3er dem allem Genüge tut, wird er
dann ungescholten bleiben? Nein. Wer ein Amt innehat, wird allzeit fehleingeschiitzt, doch
wer den rechten Weg geht, kann sich Tröstendes zugute halten. (Brief 117, S. 295.)
Mikes' moralisches Wertesystem kann man, das bisher Gesagte zusammenfassend
und zugleich weiterentwickelnd, auch mit Hilfe von Gegensatzpaaren beschreiben,
wie z. B.: Hoffuung - Hoffnungslosigkeit; Liebe - Lieblosigkeit; Frieden - Ruhe-
losigkeit; realistische Ziele - GröBenwahn; Konsolidierung - Veránderung; Sicher-
heit in der Gegenwart - Unsicherheit in der Zukunft; durch den Menschen be-
einflussbare Dinge - durch den Menschen nicht beeinflussbare Dinge; Ordnung -
Unordnung, MaBhalten - MaBlosigkeit. 85 Im Mittelpunkt der Werte steht, wie be-
reits angedeutet, das Prinzip der Hoffuung, das im Gottesglauben verankert ist:
Herzliebste Cousine, wir sind noch hier, werden es auch sein, aber wir wissen noch nicht,
was wir hier denn nun tun werden. [... ] denn hergekommen sind wir ja nicht, um hier viel
Zeit zu verbringen und auf Adrianopels schönem ebnem Gefilde nur der Jagd zu pflegen,
sondem unserem Exil ein Ende zu bereiten. Jedoch beginnt die Hoffuung in uns recht ent-
schieden zu vereisen. Wahrhaftig, es herrscht strenge Kalte, und wir wohnen in kalten Hau-
sem, aber die Wiirme in uns würde die Hoffuung vor den Frösten schon bewahren, wenn
wir es mit einer anderen Nation zu tun hiitten. Aber welche Sach kann kiilter sein auf Erden
als eine mit dem Türken gemeinsame. (Brief 6, S. 20.)
85 Cinzia Franchi, »Európai utas, Erdély szerelmese« [Reisende in Europa, Geliebte Sieben-
bürgens], in: A magyar irodalom történetei, Bd. 1: A kezdetektől 1800-ig, hg. Lászó Jankovits,
Géza Orlovszky, Budapest, 2007, 579-588.
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Der bestimmende Faktor der Hoffnung ist aber das politische Bedingungssystem.
Die erstere hangt vom letzteren ab, und als sich der Zustand des Exils als endgültig
erweist, beginnt Mikes in der diesseitigen Hoffnungslosigkeit die transzendentale
Hoffnung zu entdecken. Aus der Beschreibung des Lebens am Fürstenhof im Exil
entfaltet sich allmahlich das Zusammenspiel der gröBeren politischen Kráfte. Die
Darstellung der asketischen Lebensweise Rákóczis stelIt zugleich eine Kritik an der
zeitgenössischen Lebensart der Aristokratie dar; die Wiedergabe der politischen
Vorstellungen, der diplomatischen Tatigkeit und der Ungnade des Fürsten ist zu-
gleich eine harte Beurteilung der politischen Moral im zeitgenössischen Europa
vom Standpunkt eines Exilanten. Mikes musste erfahren, dass die französische und
besonders die türkische Diplomatie von ganz anderen moralischen Prinzipien re-
giert wird als die Politik Rákóczis und dass Dissimulation sowie Irrefiihrung in der
Diplomatie beider GroBmiichte eine wichtige Rolle spielen. Hier nur zwei Beispiele,
in denen Mikes die politische Moral dieser Lander mit denselben Gleichnissen cha-
rakterisiert:
Nur ist die Verwandtschaft und Freundschaft zwischen Fürsten einem schwanken Rohrhalm
gleich: steht's um dich gut, werden Verwandtschaft wie Freundschaft hochgehalten, doch
steht es schlecht, und du bist auf sie angewiesen, heiBt es bloB: nescio vos. Dies hat sich an
uns bereits erfiillt, da unser Herr noch nicht einmal einen Brief des Herzogs von Orléans
empfangen hat; nach so vielen schönen Versprechen hat er nicht die geringsten Anliegen
unseres Herrn in diesem Lande bei der Hohen Pforte befórdert. So ist die Freundschaft der
Fürsten, so ohne Hoffnung können sich an sie alle die wenden, die von jenen nicht benötigt
werden; man geht mit den Menschen um wie mit Zitronen, die, wenn der Saft ausge-
quetscht ist, weggeworfen werd en, oder es wird aus der Quelle weidlich getrunken und ihr
dann der Rücken gekehrt. (Brief32, S. 68-69.)
Der Fürst [doh. József Rákóczi] ist am 7. beim Kaymakam zur Audienz gewesen; dieser
hatte dem Fürst ein RoB und iihnlicherweise auch jedem von uns ein schön aufgezáumtes
Pferd überbringen lassen. Der Cavus Basi hatte den Fürsten abgeholt und mit groBem Pomp
zum Kaymakam geleitet. Bei ihm weilten wir nur kurze Zeit; er lieB dem Fürsten einen
Dolman aus Edelmarderfellen und uns allenjeweils einen Kaftan umhangen, sodann küBten
wir alle Dero Kaymakamliche Hand und kehrten mit gleichem Pomp zurück. So eröffneten
wir die Komödie; hier denkt man namlich. je höhere Ehre sie uns antun, umso mehr er-
schrickt der Deutsche. Ich erlebe eine solche Komödie bereits das zweite Mal in diesem
Lande. Wie wir von der Bühne dieses Theaters wieder herunterkommen, das werden wir
sehen. Gracian sagt, die Zitrone werde, sobald sie ausgequetscht ist, weggeworfen, und wer
aus der Quelle trinken will, verbeuge sich vor ihr, kehrt ihr dann aber den Rücken zu. So ist
die Welt! (Brief 128, S. 312.)
Zu den Grundkomponenten der Moral von Mikes gehört die Liebe. Einerseits steUt
sie eine prinzipieUe Forderung seines christlichen Glaubens dar, andererseits ist sie
ein Sammelbecken fiir reale und fiktive Gefiihle. Rákóczi verkörpert fiir ihn das
Ideal des christlichen Fürsten, und die treue Liebe zu ihm motiviert seine Standhaf-
tigkeit in der Emigration. Diese Liebe war aber nicht kritiklos, und es ist typisch,
dass Mikes erst nach dem Tode Rákóczis einen FaU erzáhlt, der eine kleine Ent-
zweiung zwischen ihnen bezeugt (Brief 121, S. 304-305.). Die »Korrespondenz«
ist eine besonders wichtige Realitat im Leben Mikes'; seine innersten Gefiihle proji-
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ziert er ganz auf die fiktive Figur der Cousine. Seine Eheplane mit Zsuzsi Kőszeghy,
mit der er auch altersmaííig zusammenpasst, scheitem yor allem wegen seiner be-
scheidenen finanziellen Lage; von da an wendet er sich mit allen seinen Gefühlen der
fiktiven Briefpartnerin zu.
Einen wesentlichen moralischen Wert besitzt fiir Mikes der Frieden, der die in-
nere Harmonie der Seele und zugleich die auBere Eintracht in der Gemeinschaft der
Exilanten sichert. Beides wird aber durch die Unruhe, durch den Ehrgeiz und durch
die Sehnsucht nach dem Unsicheren mancher Bewohner der Siedlung in Rodostó
gefáhrdet. Das folgende Zitat zeigt den besonderen psychologischen Sinn Mikes'
fiir die moralischen und geistlichen Probleme der Exilanten. Zuerst meditiert er
über die Nutzlosigkeit der im Exil verbrachten Zeit, um dann die Ursachen fiir den
Untergang der Gemeinschaft zu suchen:
Was jedoch mag der Grund dafiir sein? Nichts sonst als Ruhelosigkeit und Geltungsdrang.
Nicht die Hálfte von ihnen hat das Wohl des Landes im Sinn, aber jeder ruft aus vollem
Halse nach Freiheit. Denn der gröBere Teil rennt nur dem Neuen und der Veránderung nach,
er bedenkt die Zukunft nicht und kann das gegenwartige Wohl weder nutzen noch schátzen,
seufzt vielmehr nach künftigem ungewissem Wohle, das zu erlangen entweder unmöglich
ist oder das als Wohl nur dünkt, weil es nicht in unserer Macht steht und bloB unsren ruh-
losen Sinnen entspringt. Daher kommt es, daB der Mensch nie glücklich werden kann, weil
er namlich seinen Zustand und das, was er hat, nie zu schátzen weiB, sondem das will, was
er nicht haben kann; des Ungewissen halber miBachtet er das Gewisse, und der ruhlose und
geltungsbedürftige Geist stachelt ihn immerfort damit, daB ihm wohler ware dort, wo er
nicht ist. (Brief85, S. 221-222.)
Die inneren Nöte des Hoflebens im Exil deckt er mit unverblümter Offenheit auf,
auch die unzufriedenen Adelspersonen geiBelt er hart:
Man könnte meinen, Flüchtlinge müBten besser miteinander leben als die Landsleute da-
heim, doch bis jetzt hab ich stets das Gegenteil erfahren. Ja, je weniger wir werden, um so
mehr nehmen Neid und Zwietracht zu. Das ist allzeit so gewesen und wird, ich seh es mit
Trauer, so auch sein in aller Ewigkeit [... ]. Wáre es auf mich angekommen, hatte ich sie
[doh. Neid und Zwietracht] langst verbrennen lassen, denn was haben die zu suchen unter
uns, wir befinden uns in ein und derselben Lage, sein Gut verlieB der eine wie der andere.
Arnter und Güter werden hier nicht verteilt, vom Nordwind und vom Südwind bekommt
jeder das gleiche ab [... ]. (Brief96, S. 251.)
Sein Humanismus erhebt ihn auch über seine persönlichen Beeintriichtigungen, und
in der geistlich-moralischen Krise, die mit dem Exil einhergeht, bleibt er Rákóczi
bis zum Ende treu. Es ist ihm völlig bewusst, dass seine Güter info Ige seiner Treue
zu Rákóczi verlorengegangen sind, er setzt sich aber über die materiellen Schwie-
rigkeiten hinweg:
Und es ist halt die Natur unseres Herm, daB er ungebeten nichts gibt. Die ganzen Jahre, die
ich ihm diene, hab ich nie um etwas gebeten, liebste Cousine, und nun werde ich auch nicht
mehr damit anfangen. Für einen Siebenbürger von AdeI ziemt es sich nicht; er ist lieber in
Not, als daB er um etwas bittet. Meine Berufung ist es, ihm treu zu dienen und alles übrige
Gott anzuvertrauen. Über einen Siebenbürger von Adel liiBt sich nichts Schmahlicheres
sagen, als daB er für Entgelt dient. (Brief 22, S. 48.)
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Diese Moral ist nicht unabhangig von der auBeren Ordnung des taglichen Lebens.
Die Ordnung wird durch den von Rákóczi eingefiihrten Tagesablauf garantiert, der
die Zeit gliedert, die Vorstellung einer relativen Sicherheit erweckt, das Privatleben
schűtzt und genügend Zeit fiir eine regelmafíige literarische Tátigkeit zur Verfügung
stellt. Das Schreiben ist fiir Mikes ein grundlegender Faktor in der Schaffung von
Frieden und Sicherheit; es ermöglicht eine kontinuierliche ErschlieBung der seeli-
schen Realitat und sichert eine Form der fiktiven Kommunikation. Durch die ada-
quate Verwendung, geistige Behandlung und Kontrolle der Zeit verwirklicht er eine
gewisse Art von Freiheit unter den zwanghaften Bedingungen. Die Bedeutung von
Ordnung wird besonders offensichtlich, als die Unordnung, die mit der Ankunft des
Sohnes Rákóczis in Rodostó anbricht, die bewahrte Lebensform der Exilanten
plötzlich zerstört. Mikes benennt hier die Ordnung als Grundlage jeder Moralitat:
Na da haben wir ja, Cousine, viel gewonnen durch die Veranderung; zu unserem Trost
haben wir den jungen Fürsten erwartet, und gekommen ist er zu unserem Kummer. Die
schöne Lebensordnung, die sein Vater unter uns festgelegt hatte und die einzuhalten und
einhalten zu lassen er bis zu seinem Tod viele Jahre so sehr bemüht war, hat sein Sohn in
drei Tagen um und um gekehrt und sein hiesiges Leben damit begonnen, dall er diese Ord-
nung zerstörte. Und er tat dies solcherrnaJ3en, daJ3 in so kurzer Zeit von jener christlichen
und eines Fürsten ziemlichen Ordnung nicht einmal ein kleiner Klacks übrigblieb, alles
wurde abgeschafft, und nur der Nebel groJ3erUnordnung senkte sich auf unser Haus nieder.
(Brief 124, S. 307.)
Aus den Briefen zeichnet sich ein differenziertes System der Tugenden und Laster
ab. Die Freundschaft, die Einhaltung der Versprechen, die Freigebigkeit, die Treue
und die Ebre sind z. B. gleichwichtige Tugenden fiir Mikes:
Aber wie kommt es, daJ3wir uns noch kein einziges Mal böse gewesen sind? HeiJ3tes doch,
ein kleiner Zank sei in der Freundschaft so gleichwie der Pfeffer in der Speise. Nichtdesto-
trotz, herzliebste Cousine, verzichten wir lieber auf solches Pfeffem und leben wir in Ein-
tracht, denn ich mag Freundschaften still und ruhig, Freundschaft mit Gemurre paJ3tmehr
zu Katzen. (Brief90, S. 231.)
Wie ist es doch schön, wenn der gesamte Reichtum von unsereins nicht mehr ist als ein
Bett, eine kleine Lade und ein Tisch! Ihr seht, alles dies bereitet einem keine groJ3eSorge.
So man aber viel besitzt, ist auch die Sorge gröJ3er.Was kann unsereins dafiir, daf ich mehr
nicht besitze. Es sind deren hier mindestens zehn, die nicht einmal halb so viel Zeit fiir
ihre Umzugsvorbereitungen brauchen. Wie könnten aber auch welche, liebste Cousine, die
einem Fürsten im Exil dienen, etwas besitzen. GewiJ3, insonderheit wir zwei, drei, die wir
allzeit mit ihm bleiben im Exil, könnten mehr besitzen, aber warum es nicht so ist, darüber
schweig ich. Siebenbürgisches Geblüt dient nicht eines Lohnes, sondem der Ehre halber,
und selbst wenn mit ein klein wenig Undankbarkeit gezahlt wird, schaut er darauf nicht.
(Brief34, S. 73.)
Andererseits gebraucht er einen ebenso entschlossenen, aber wesentlich rnilderen
Ton, wenn er die Laster veranschaulicht. Zu diesen zahlt er z. B. den Hochmut, die
Rache, die MaBlosigkeit und die Voreiligkeit:
Philipp [... ], [... ] Vater Alexanders des GroJ3en [... ] belagerte irgendwelche Festung, als ein
hochmütiger Grieche in sein Lager karn und den König um Aufuahme in dessen Diensten
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bat, weil er ein Bogenschütze sei, der einen Vogel im Flug abschie/3en könnte. Der König
mag grad bei schlechter Laune gewesen sein, jedenfalls antwortete er, er brauche keine
Jager, sondem Soldaten. Der Grieche hielt sehr viel von sich, war aufgebracht über diese
Antwort, und er schlich sich noch selbigen Abends in die Festung ein mit dem Vorsatz, sich
zu rachen. Einige Tage danach machte der König einen Rundgang um die Burg, trat der
Festung jedoch zu seinem Unglück naher, als es angebracht gewesen ware. Und wie er so
die Burg beáugte, traf ihn ein Pfeil aus der Festung am Auge. Als man ihm den Pfeil aus
dem Auge herauszog, sah man darauf geschrieben: Philipp aufs rechte Auge. So war's denn
auch, der Schu/3 sa/3 am rechten Auge. Der König und die anderen alle durchschauten so-
gleich: Der Bogenschütze hatte geschossen aus Rache. Wozu nicht alles sind Hochmut und
Rache imstande! (Brief205, S. 423.)
Ein ma/3voller Trunk ist eine Stütze unsrer allerliebsten Gesundheit. Man sagt, über einem
Mittagsmahl viermal zu trinken genüge: zuerst auf uns selbst, zurn zweiten auf unsere
Freunde, zurn dritten auf den Frohsinn und zum vierten auf unsre Feinde. So hált man's
freilich nicht in unsrer herzallerliebsten Feenheimat. (Brief 104, S. 275.)
Die Sammlung tragt schlieblich zu einem weiteren Schlüsselthema der Moralistik,
zum Frauen- und Ehediskurs, wesentlich bei. Die Briefe stellen eine fast uner-
schöpfliche Quelle fiir Reflexionen und Geschichten über Frauen dar. Einen Teil
von diesen entnahm Mikes aus seiner unmittelbaren Umgebung, einen weiteren Teil
schöpfte er aus seinen Lektüren. Die Geschichten veranschaulichen oft wohlbe-
kannte Missstande der Ehe, wie z. B. den Argwohn und die Eifersucht (z. B. Brief
66). Sein Urteil über die Frauen ist ausgeglichen, Lob und Tadel halten sich die
Waage und kommen meistens nur indirekt zum Vorschein. Seine realistische Auf-
fassung über die Geschlechter zeigt sich in der folgenden Feststellung:
Ich seh schon, mit der Zeit werden selbst die Frauen gescheit; und da wollen wir die Mán-
ner gleich noch dazunehmen, die haben es ebenfalls nötig, da/3 die Zeit ihr Meister sei.
(Brief 172, S. 373 f.)
Der offene Frauenlob verbindet sich in einem Brief mit selbstbewusstem Patriotis-
mus:
[I]st eine Siebenbürgerin etwa nicht so viel wert wie zehn Ungarlanderinnen? Die Rose ist
mehr wert als der Stengel, die Sonne heller als der Mond. Wenn in Ungarland es an Sonne
gebricht, braucht eine Frau nur aus Siebenbürgen geholt zu werden,' und deren Schönheit
spendet genügend Licht. (Brief32, S. 68.)
Mehrere Geschichten erzahlt Mikes über die weibliche Liebe und Treue (z. B. Cari-
tas Romana = Cimon und Pero, Brief 52; Kleopatra, Brief 96), über die Tapferkeit
der Frauen (z. B. der geraubte Jüngling wird durch seine Verlobte in Mannerklei-
dung aus türkischer Gefangenschaft befreit, Brief 77) und über den weiblichen Er-
findungsreichtum in der Liebe (z. B. Eginhard und Emma, Briefe 103 und 200).
Andererseits veranschaulicht er die weibliche Eitelkeit (z. B. die schwarze Nase
von Frau Bercsényi, Brief 22), Grausarnkeit (z. B. die Königin von Neapel erwürgt
ihren Mann, Brief 53) und Ehrgeiz (z. B. das Urteil Karls V. über zwei Frauen in
Brüssel, die um den Vorrang bei Tisch rivalisierten, Brief 94) ebenfalls mit Er-
zahlungen. Seine Tonart in Bezug auf Frauen ist überwiegend spielerisch, liebevoll
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neckend; der geistreiche Frauentadel erscheint haufig im Zusammenhang mit an-
deren Diskursen. Nur ironisch bearbeitet er das anekdotische Thema des Frauen-
priesterturns und der Beichte, das bis ins Hochmittelalter zurückreicht und auch bei
Rabe\ais vorkommt."
Was waren das fiir schöne Zeiten, wenn die Frauen ins Priestertum erhoben würden; das
waren ja die rechten Zeiten, da hatten wir bald neue Zucht und Ordnung. Oh, ich freue mich
jetzt schon auf jene Zeit, als lebte ich schon darin. Ich seh im voraus: aus den groBen Fasten
würden recht kleine werden, oder sie würden womöglich gestrichen aus dem Kalender, und
dafiir würde Fasching um die gleiche Zeitspanne verliingert, das heiBt statt der jetzigen
sechs Wochen dreizehn Wochen wahren, oh selige Zeiten! Das siebente Sakrament káme an
die erste Stelle, oh glückhalte Zeiten. Geschieden ware man dann leicht, und es würde nur
mehr auf eins geachtet werden, oh liebreiche Zeiten! Was soll ich bloB von der Beichte
sagen, ich vermag es nicht zu beurteilen, wird sie gestrichen, oder bleibt sie? Gleichwohl,
bedenk ich recht, daB die Frauen gem alles erfahren, dann kann ich zu dem Urteil kommen,
daB man sie vielleicht doch belieBe, und kürzer war die BuBe, aber ach wie langanhaltend
die Beichte. Ich könnte ja einer Priesterin in die Hande geraten, die, weil sie alles erfahren
wollte, tausend Fragen stellte und selbst die Gedanken zu erkunden suchte und im Gegen-
zug eine leichte BuBe mir auferlegte. Oh, herzallerliebste Cousine, wie fiebre ich den Zeiten
entgegen! Aber wer weiB, wie lange noch zu warten war', und vielleicht bin ich dann schon
begraben, und danach schert's mich nicht, auch wenn Ihr, edle Damen, nie Priester werden
solltet. (Brief58, S.137 f.)
Wie man sieht, war Kelemen Mikes ein toleranter Moralist, der weltliche, rationale
sowie galante Ansichten vertrat und dessen christlich-humanistisches Weltbild durch
neostoisch-jansenistische Vorstellungen beeinflusst wurde. Er legte seine Auffassung
aus einem universal-menschlichen Gesichtspunkt, aber immer auch mit einem Blick
auf seine verlassene Heirnat dar. Sein Versuch, die Moralitát eines Christenmenschen
und eine Hofinannes zu harmonisieren, kann im Wesentlichen als erfolgreich be-
zeichnet werden. Die Gattung des literarischen Briefes hat er in eine persönliche
Form des Ausdrucks umgestaltet, künstlerisch modemisiert, und dadurch eine ada-
quate, reprasentative Darstellung seiner Ideen erreicht.
86 Rabelais, Gargantua et Pantagruel, 1.3, c. 33. Vgl. Lajos György, A magyar anekdota tör-
ténete és egyetemes kapcsolatai [Geschichte und intemationale Verbindungen der Anekdote in
Ungam], Budapest, 1934, 106-107.
